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Liebe Leserin, lieber Leser, 

diese neue Ausgabe des weltkirchlichen 

Magazins „Der Geteilte Mantel“ reiht sich 

ein in eine seit einiger Zeit breit geführte 

Debatte der Auseinandersetzung mit Kolo-

nialzeit und Kolonialismus, mit Post- und 

Neokolonialismus, mit Dekolonisierung. 

Zum Zeitpunkt der redaktionellen Arbeit 

an diesem Heft wurde diese Debatte er-

neut befeuert durch den öffentlichen Streit 

um die Restitution von Kunstschätzen aus 

dem einstigen Königspalast von Benin 

durch einige deutsche Museen, die hier ei-

ne Vorreiterrolle eingenommen haben – so 

auch das Linden-Museum in Stuttgart, des-

sen Direktorin, Professorin Inés de Castro, 

sich in diesem Heft dazu äußert. 

Dass dieses Heft also ein Element in einer 

breiten Diskussion in Politik, Gesellschaft 

und Kirche ist, ist kein Nachteil – in dem 

Sinne etwas, als würden wir hier noch 

rasch auf einen Zug aufspringen, der schon 

länger Fahrt aufgenommen hat. Im Gegen-

teil: Wir fühlen uns darin bestätigt, dass es 

dringend notwendig und an der Zeit ist, 

sich den „kolonialen Schatten“ ehrlich zu 

stellen – im gesellschaftlichen und politi-

schen Diskurs, in den Kirchen und ihren 

Theologien, in Haltung und Verhalten jeder 

und jedes einzelnen. 

„Koloniale Schatten“ lautet der Titel dieses 

Magazins. Das Bild ist so vielschichtig wie 

die Thematik selbst. 

Schwere Schatten – dies zu allererst – las-

ten bis heute auf den Staaten und Gesell-

schaften, die von den einstigen Kolonial-

herren erobert und beherrscht wurden. 

Gewiss lassen sich nicht alle heutigen 

chaotischen Entwicklungen dort mono-

kausal auf die Kolonialzeit zurückführen – 

es ist fast müßig, dies zu betonen, und 

klingt nach Exkulpierung. Unbestreitbar ist 

jedoch, dass es auf unterschiedliche, aber 

auf jeden Fall unheilvolle Weise bis heute 

nachwirkt, dass einheimische Gesellschaf-

ten unterdrückt und ihrer Identität beraubt 

wurden, dass ethnische Zusammengehö-

rigkeiten durch willkürliche Grenzziehun-

gen auseinandergerissen wurden, dass ih-

re Kulturen vielfach zerstört und eliminiert 

und ihre Kunstwerke geraubt wurden. 

Die Debatte um all das könnte zumindest 

der Beginn des Eingeständnisses einer 

schweren Schuld sein, die die einstigen Ko-

lonialmächte gegenüber diesen Völkern 

auf sich genommen haben. 

So lastet dieser Schatten auch auf unserer 

eigenen Geschichte. Noch lange hat sich 

nach dem Krieg in der jungen Bundesrepu-

blik Deutschland das Narrativ halten kön-

nen, das deutsche Kaiserreich sei in den et-

was mehr als 30 Jahren seiner Kolonialherr-

schaft eine ‚gute‘ Kolonialmacht gewesen; 

als ‚Schutzmacht‘ über ‚Schutzgebiete‘ ha-

ben sich die deutschen Kolonialherren  

sogar verstanden. Es ist noch nicht lange 

her, dass die Verbrechen an den Herero und 

den Nama im heutigen Namibia als Völker-

mord anerkannt wurden und in einem brei-

teren öffentlichen Bewusstsein präsent 

sind. Von einem allgemein verbreiteten 

Wissen um den Genozid während des Ma-

ji-Maji-Aufstands von 1905 bis 1907 im 

Südosten des heutigen Tansania etwa sind 

wir bis heute noch weit entfernt. 

Wenn wir von Kolonialzeit und -geschichte 

reden, dann natürlich nicht nur über die re-
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lativ kurze Zeit, in der Deutschland zu den 

Kolonialmächten gehörte. Die Eroberungs- 

und Kolonialherrschaft anderer europäi-

scher Mächte – Belgien, Frankreich, Groß-

britannien, die Niederlande, Portugal und 

Spanien – reicht zum Teil weit in die frühe 

Neuzeit zurück und weit über die Mitte des 

20. Jahrhunderts hinaus. Und heute haben 

kolonialistische Beziehungen zu den Län-

dern des weltweiten Südens neue Formen 

angenommen: unfaire Handelsbeziehun-

gen etwa oder ein Wildtiertourismus zu 

Lasten der einheimischen Bevölkerung, zu 

dem in diesem Heft Noreen Mutoro Stel-

lung bezieht. 

„Koloniale Schatten“ lasten aber auch auf 

den Kirchen – in unterschiedlicher Weise 

und in unterschiedlichen historischen Pha-

sen auf der katholischen Kirche und auf 

den Kirchen der Reformation. Ein „schlim-

mes Duo von Mission und Kolonialismus“ 

nennt der emeritierte Mainzer Kirchenhis-

toriker Johannes Meier die Tatsache, dass 

sich Portugiesen und Spanier bei ihren frü-

hen Expansions- und Eroberungszügen die 

bislang unbekannten Länder in Westafrika 

oder im heutigen Lateinamerika von den 

jeweiligen Päpsten als Lehen übereignen 

ließen – verbunden mit der Auflage, die 

Menschen dort zu christianisieren. Aller-

dings, und das erscheint mir als ebenso 

notwendig, setzt er sich mit der Beziehung 

zwischen Kolonial- und Missionsgeschich-

te in diesem Magazin auch sehr differen-

ziert auseinander und kann so dazu beitra-

gen, manches populäre Klischee zu ent-

kräften. 

Aber Kolonialismus, koloniales Denken, 

Reden und Handeln beschränken sich nicht 

Mosambik präsentiert Professorin Tanja 

Kleibl in ihrem Beitrag über den „Aufschrei 

nach Mitbestimmung”. 

Koloniales ‚Denk-Erbe‘ in Gestalt eines 

Überlegenheitsbewusstseins ist auch in der 

Kirche nichts Fremdes. Gewiss ist in den 

letzten Jahren die Offenheit gegenüber ei-

ner dekolonialen Theologie deutlich ge-

wachsen, und das Studienprogramm 

„Theologie Interkulturell“ an der Universi-

tät Frankfurt etwa leistet hier schon seit 

vielen Jahren Pionierarbeit. Dennoch wird 

an unseren theologischen Fakultäten im-

mer noch eine vor allem deutsche bzw. eu-

rozentrische Theologie gelehrt; Kirchenge-

schichte kommt vor allem als europäische 

Kirchengeschichte in den Blick – als Aus-

nahme sei ausdrücklich Professor Johannes 

Meier, Autor in diesem Heft, genannt, der 

Kirchengeschichte immer als Weltkirchen-

geschichte erforscht und gelehrt hat. Und 

so sehr man bestimmten Kräften im Vati-

kan ein eurozentrisches Dominanzverhal-

ten vorwerfen kann, so müssen sich auch 

die Vertreter des Reformkatholizismus in 

Deutschland fragen lassen, wie stark sie 

selbst vom Bewusstsein einer theologi-

schen und pastoralen Überlegenheit ge-

genüber den Ortskirchen anderer Länder 

und Kontinente infiziert sind. 

auf die Geschichte der Kolonialzeit. Marita 

Wagner macht in ihrem Titelbeitrag deut-

lich, wie weit in den ‚weißen‘ Gesellschaf-

ten des weltweiten Nordens koloniale 

Denkstrukturen bis heute verbreitet und 

wie tief sie verinnerlicht sind. Sie drücken 

sich aus in einem Bewusstsein scheinbarer 

kultureller Überlegenheit – wie der Streit 

um die Rückgabe der Benin-Kunstwerke 

sehr deutlich macht; sie prägen als bewuss-

te oder unbewusste rassistische Stereoty-

pen das Denken und die Sprache, und die 

wieder erstarkte rechte Szene in Deutsch-

land scheut sich nicht, diesen Rassismus 

gesellschaftlich salonfähig zu machen – 

von Praktiken des Racial Profiling der Poli-

zei oder von einem nach wie vor exorbitan-

ten und gewalttätigen Rassismus in den 

USA ganz zu schweigen. Die geradezu 

sprichwörtlich gewordene Verpönung des 

N-Wortes oder die Diskussion um die ‚kul-

turelle Aneignung‘ wirken im Vergleich da-

zu fast wie harmlose Debatten in Akade-

mikerzirkeln – wobei unbestritten Sprache 

immer auch ein Ausdruck von Macht sein 

kann, einen sehr sensiblen Umgang erfor-

dert und die Deutungshoheit zuallererst 

den Betroffenen zukommt. 

Einen höchst innovativen dekolonialen An-

satz der Arbeit mit Binnenvertriebenen in 
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Wir sind Weltkirche. Als „Magazin der 

Weltkirchlichen Arbeit“ sieht sich „Der Ge-

teilte Mantel“ unter dem Anspruch, Welt-

kirche nicht als etwas zu verstehen, das ‚im 

Ausland‘ geschieht. Weltkirche ist die Ge-

samtheit und Gemeinsamkeit alles dessen, 

worin der Glaube an Jesus Christus gelebt 

wird und sich Ausdruck und Gestalt ver-

leiht. Daher ist auch diese Ausgabe über 

„Koloniale Schatten“ der Versuch, diese 

Thematik sowohl mit Blick auf die Schwes-

terkirchen andernorts auf der Welt als auch 

auf uns selbst hin zu reflektieren. 

Das kann – wie immer – auch bei diesem 

Thema nur exemplarisch geschehen, mit 

allem Bewusstsein der Unvollständigkeit. 

So berichten zum Beispiel die „Reportagen 

aus der Weltkirche“ von der Lebendigkeit 

und Menschennähe der Kirche in Ländern, 

die bis heute geprägt sind von ihrer kolo-

nialen Geschichte, unter der deren indige-

ne Gesellschaften bis heute leiden. Wir fra-

gen, ob unsere präventiven Maßnahmen 

gegen den sexuellen Missbrauch auch in 

anderen Kulturen hilfreich und wirksam 

sind. Wir reflektieren Möglichkeiten der 

Dekolonisierung unserer weltkirchlichen 

Partnerschaftsarbeit. Und wir berichten 

über unsere weltkirchlichen Hilfen für 

Menschen auf der Flucht und in der Migra-

tion. Das gehört seit 2015 zum Pflichtbe-

stand des „Geteilten Mantel“. Aber der 

Hefttitel „Koloniale Schatten“ lässt auch 

darauf einen spezifischen Blick werfen. Ge-

wiss haben Flucht und Migration vielfältige 

Ursachen. Aber die Wurzeln zahlreicher 

Kriege, Bürgerkriege und sozialer Unruhen 

in Ländern des weltweiten Südens reichen 

weit in deren koloniale Vergangenheit zu-

rück. Und wirtschaftliche Not, Hunger und 

Ausbeutung – die ‚moderne Sklaverei‘ un-

serer Tage – lassen sich auch auf globale 

postkoloniale Strukturen und Handlungs-

weisen zurückführen, in denen alte und 

neue Kolonialherren ihre geostrategischen 

und wirtschaftlichen Interessen auf Kosten 

der Länder des Südens rücksichtslos durch-

setzen. Und lassen sich nicht auch die Fol-

gen des Klimawandels, die schon jetzt und 

künftig immer mehr Menschen des Südens 

zwingen, ihre Heimat zu verlassen, einer 

Haltung der Rücksichtslosigkeit der Wirt-

schafts- und Industrienationen des Nor-

dens zurechnen? 

Wir hoffen, Ihnen mit diesem Magazin 

auch in diesem Jahr wieder wichtige Infor-

mationen, Einblicke, Diskussionsanstöße 

anbieten zu können, die Sie auch in Ihren 

Bemühungen um die Sache der Weltkirche 

unterstützen und motivieren. 

Im Namen der Autorinnen und Autoren 

und des Redaktionsteams wünsche ich Ih-

nen eine interessante Lektüre. 

 

 

Domkapitular Msgr. Dr. Heinz Detlef Stäps 

Leiter der Hauptabteilung Weltkirche 

der Diözese Rottenburg-Stuttgart
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Dekoloniale Perspektiven sind in Theo-

logie und Kirche existentiell, um le-

bensfeindliche Strukturen und die dar-

in gründende Macht zu verlernen und 

so respektvolle und vertrauensvolle 

weltkirchliche Beziehungen zu kultivie-

ren. 

De-koloniales Tagebuch 

Im Verlauf meines Theologiestudiums ent-

schloss ich mich, 2015 ein Auslandsstudi-

enjahr in Pretoria, Südafrika, zu absolvie-

ren. Es zeichnete sich eine Tendenz ab, 

meine Absicht und den Mehrwert meines 

Vorhabens in Frage zu stellen. Ein Professor 

merkte sodann konkreter an: „Was wollen 

Sie denn in Südafrika Neues lernen? Alles, 

was ‚dort‘ gelehrt wird, haben wir doch 

den Menschen beigebracht.“ 

Diese Aussage rief damals ein Unbehagen 

in mir hervor, ohne dass ich dieses sprach-

lich genau fassen oder die Ursache für die-

ses hätte benennen können. Unter Berück-

sichtigung meines heutigen Lernstands er-

kenne ich in dieser kritischen Anmerkung 

rassifizierende und koloniale Denk- sowie 

Strukturmuster wieder, die die politische 

Phase des Kolonialismus überlebt haben 

und sich in gegenwärtigen Diskursen wei-

terhin reproduzieren. Nelson Maldonado-

Torres erklärt treffend: „Kolonialität über-

lebt den Kolonialismus.“ Kolonialität be-

schreibt die Machtmuster, die als Folge des 

Kolonialismus entstanden sind, die aber 

über diese Zeit hinaus wirken. Sie definiert 

zum Beispiel: Kultur (Sprache, Bücher, Lie-

der, Medien), Arbeit, intersubjektive Bezie-

und Theologen und ebenso Philosophin-

nen und Philosophen waren und sind 

deutsch – deshalb ist es ein Vorteil, wenn 

Ihr ihre Werke auf Deutsch lesen und rezi-

pieren könnt.“ Dabei deutete er in meine 

Richtung und empfahl meinen Kommilito-

ninnen und Kommilitonen, sich mit mir an-

zufreunden und mit mir Deutsch zu üben. 

Ich empfand Scham, weil ich mit Macht 

und Privilegien assoziiert wurde. Ich war 

mir dieser Privilegien bis dato nicht be-

wusst. Auch hatte ich den Eindruck, dass 

ich unwillentlich als vermeintlich höherge-

stellte Person dem Kurs vorgestellt und zu-

gleich von diesem entfremdet bzw. abge-

spalten wurde. Durch diese Exponierung 

wurde uns die Möglichkeit eines unvorein-

genommenen Kennenlernens genommen. 

Hieran zeigt sich, dass neokoloniale und 

rassistische Denkmuster von uns allen er-

lernt wurden und sie Menschen systema-

tisch voneinander trennen und den Bezie-

hungsaufbau behindern. Des Weiteren 

kann an diesem Beispiel abgelesen wer-

den, dass es eine internalisierte Form des 

Rassismus gibt, bei der die marginalisierte 

Person (der Professor) die negativen Vorur-

teile über das eigene Selbst verinnerlicht 

und akzeptiert hat. Rückblickend lernte ich 

in einem schmerzhaften Prozess, dass auch 

in der heutigen Zeit mein weißer, deutsch 

sozialisierter Körper als Teil eines ganzen 

strukturellen Systems – und daher weniger 

als Individuum – immer noch die Macht 

hat, gesellschaftliche Räume zu besetzen. 

Unser gemeinsames Hineingeworfen-Sein 

in dieses ideologische Herrschaftssystem 

gilt es, gemeinsam kritisch anzusehen, um 

ein neues, lebensbejahendes System neu 

zu entfalten. Somit braucht es keine Flucht 

hungen und auch die Wissensproduktion 

(etwa im Bereich theologischer Bildungsin-

stitutionen). 

Dass die Meinung des Professors keine ein-

zelne war, zeigte sich in den folgenden Jah-

ren regelmäßig. Dies belegt, warum deko-

loniale Perspektiven insbesondere in Theo-

logie und Kirche existentiell sind, um le-

bensfeindliche Strukturen und die darin 

gründende Macht zu verlernen und so res-

pektvolle und vertrauensvolle weltkirchli-

che Beziehungen zu kultivieren. 

Bis heute schreibt sich das Narrativ fest, 

dass die qualitativ hochwertige und damit 

international als valide und objektiv ange-

sehene Theologie deutschsprachig bzw. 

dem europäischen Kulturraum zuzuord-

nen ist. Als Ursprungs- und damit legitima-

torische Quelle würden sich demnach alle 

‚anderen‘ theologischen Lesarten aus die-

ser ableiten. Dies gilt insbesondere für die 

als ‚interkulturelle‘ oder auch ‚kontextuelle 

Theologien‘ bezeichneten Perspektiven 

des ‚Globalen Südens‘. Wie wirkungsvoll 

sich diese Überzeugung global universali-

siert hat, zeigt die gut intendierte Empfeh-

lung eines südafrikanischen Professors der 

theologischen Fakultät in Pretoria, der eine 

gehobene Stellung innehatte und im Rah-

men der Einführungswoche uns Studentin-

nen und Studenten mit auf den Weg gab: 

„Griechisch, Hebräisch, Latein – ja, das ge-

hört zum Theologiestudium dazu. Aber 

wenn Ihr international als Theologinnen 

und Theologen anerkannt werden und 

Karriere machen wollt, dann solltet ihr am 

besten ab dem ersten Semester Deutsch 

lernen. Die bedeutenden Theologinnen 
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vor, sondern ein bewusstes Zugehen aufei-

nander – bei Anerkennung der jeweiligen 

Identität in all ihrer Verletzlichkeit. 

Dieser Dialogartikel möchte einen solchen 

Versuch des aufeinander Zugehens abbil-

den. 

Die weiß-imaginierte  

Menschheitsgeschichte 

Heute ist mir bewusst, dass ich an meiner 

deutschen Hochschule überwiegend 

deutschsprachige bzw. eurozentrisch ge-

prägte (Katholische) Theologien studiert 

habe, wobei mein Studiengang als ‚Katho-

lische Theologie‘ betitelt war – ohne eine 

geografisch-kontextualisierende Veror-

tung, wie sie bei Theologien anderer Kon-

tinente vorgenommen wird. 

Zwar stammte der Kirchenvater Augusti-

nus selbst aus Nordafrika, jedoch hatte be-

reits Hegel in seiner Vorlesung über die Phi-

losophie der Weltgeschichte den Norden 

Afrikas aufgrund dessen vielfältigen Leis-

tungen (die Bibliothek von Alexandria, Py-

ramidenbauten, frühe Schriftsysteme, 

Höhlenmalerei etc.) der Geschichte Euro-

pas anstatt Afrikas einverleibt. Zugleich be-

hauptet er, dass der afrikanische Kontinent 

(er meint Subsahara-Afrika) „Völker ohne 

Geschichte“ beheimate, die „keiner gesell-

schaftlichen Entwicklung fähig“ seien. 

Aneignungsprozesse wie diese werden in 

der dekolonialen Aufarbeitung als ‚episte-

mische Gewalt‘ bzw. ‚epistemische Unge-

rechtigkeit‘ bezeichnet: Gesellschaften des 

Globalen Südens wurden in ihrer kulturel-

len, religiösen und personalen Identität als 

‚rückständig‘, ‚wild‘ und ‚primitiv‘ abge-

wertet. Paradoxerweise wurden gleichzei-

tig viele traditionelle Wissens- und Denk-

systeme des Globalen Südens entweder im 

Zuge kolonialer Gewalt ausgelöscht (man 

spricht auch vom ‚Epistemizid‘) oder aber 

enteignet und als europäische Erkenntnis-

se und Errungenschaften neu ausgegeben, 

womit der ideengeschichtliche Ursprung 

unkenntlich gemacht wurde. 

Am Beispiel Hegels konkretisiert sich, wie 

mächtig die hegemoniale Diskursmacht 

Europas ist, wenn es ihm weiterhin mög-

lich ist, marginalisierte Gruppen zu benen-

nen, zu charakterisieren und typisieren und 

sie auf diese Weise als die niedergestellten 

‚Anderen‘ fremd zu machen (‚Othering‘). 

Interkulturalität als Wesensmerkmal 

von Theologie 

Neben dieser ersten dekolonialen Re-Lek-

türe ist darüber hinaus zu beobachten, 

dass sich die global-demografische Zusam-

mensetzung des Christentums zuneh-

mend in den Globalen Süden verlagert. Be-

reits heute lebt die Mehrheit der christli-

chen Weltbevölkerung in nicht-westlichen 

Ländern. Lebten im Jahr 1900 noch 80 Pro-

zent der Christinnen und Christen im Wes-

ten, waren es 2000 nur noch 37 Prozent. 

Das größte Wachstum zeichnet sich in Sub-

sahara-Afrika ab. Waren es zu Beginn des 

20. Jahrhunderts noch neun Prozent, so 

konnten zum Ende hin bereits 45 Prozent 

verzeichnet werden. Inzwischen leben 685 

Millionen Christinnen und Christen auf 

dem afrikanischen Kontinent. Der Direktor 

des Global Diaspora Institute am Wheaton 

College in Illinois, Sam George, stellt fest: 

„Das Christentum am Beginn des 21. Jahr-

hunderts ist die globalste und diverseste 

und auch weit verstreuteste Glaubensrich-

tung.“ Besonders stark wachsen dabei in-

digene und pentekostale Kirchen, unter 

anderem, weil sie nicht direkt unter dem 

Einfluss kolonialer Erfahrung und demnach 

der westlichen Kirche und ihrer gewachse-

nen Traditionen stehen. Nach dem politi-

schen Ende des Kolonialismus wurde das 

Christentum mit neuem Selbstbewusstsein 

inkulturiert und an die eigenen Lebenser-

fahrungen angepasst. In der westlichen 

Vorstellung ist das Christentum weiß und 

europäisch, doch dem ist nicht so. Bei-

spielsweise leben 60 Prozent der Mitglie-

der der anglikanischen Kirche in Afrika, 

über 30 Prozent allein in Nigeria und Ugan-

da. Die demografische Verschiebung in 

den Globalen Süden ist somit bereits deut-

lich wahrnehmbar. 



Weltkirche in Deutschland 

Es braucht allerdings keinen Blick in die Fer-

ne, um weltkirchliches Zusammenleben zu 

beobachten – hier kann ein dekolonialer 

theologischer Blick irritierend heilsam sein: 

Auch in Deutschland zeigt sich, dass 26,7 

Prozent der Menschen eine internationale 

Lebensgeschichte haben. Der Soziologe 

Aladin El-Mafaalani führt aus, dass sich 

dieser Anteil nicht nur lang- sondern mit-

telfristig weiter erhöhen wird, denn schon 

heute haben 40 Prozent aller Kinder unter 

fünf Jahren eine Migrationsbiographie. 

Aus dekolonialer Perspektive stellt sich da-

her die Frage, ob sich diese real existente 

gesellschaftliche Diversität repräsentativ in 

unseren kirchlichen Strukturen widerspie-

gelt? Deutlich wird an dieser Standortbe-

stimmung, dass sich Weltkirche nicht bloß 

‚da draußen‘ in der Welt ereignet, sondern 

dass Deutschland ein integraler Teil dieser 

weltkirchlichen Gemeinschaft ist. Das 

weltkirchliche Zusammenleben beginnt 

bereits vor der eigenen Haus- und Kirchen-

tür. Deshalb ist es auch mit Verweis auf den 

weltweiten Synodalen Prozess wichtig, 

Deutschland als Teil der Weltkirche zu ver-

orten. 

Strukturelle Abhängigkeiten  

vs. globale Gemeinschaft 

Angesichts der demografischen Verteilung 

des weltweiten Christentums verwundert 

es, dass sich die strukturellen und institu-

tionellen Gegebenheiten in der katholi-

schen Kirche nicht ausreichend diesen di-

versen Lebenswirklichkeiten angepasst zu 

Dekolonialisierung  

als notwendige Chance 

Theologinnen wie Hadebe oder auch der 

Jesuit Anthony Egan sehen in dekolonialen 

Prozessen die Chance, als christliche Ge-

meinschaft neu zu erlernen, was das origi-

näre Selbstverständnis christlicher Barm-

herzigkeit ausmacht. So führt Egan mir ge-

genüber aus: „Barmherzigkeit ist die Be-

reitschaft, sich in das existentielle Chaos ei-

nes anderen Menschen hineinzubege-

ben.“ Gern möchte ich dem ergänzend 

hinzufügen: Und auch in das eigene Cha-

os! Wir alle sind hineingeworfen in dieses 

(neo-)koloniale Dominanzsystem und tra-

gen koloniale Wunden an und in uns. Das 

theologische Programm einer dekolonia-

len Befreiung und Heilung kann daher nur 

in weltkirchlicher Gemeinschaft realisiert 

werden. Dass dieser hoffnungsvoll stim-

mende Prozess bereits auf dem Weg ist, 

betont El-Mafaalani: dass wir in der heuti-

gen Zeit derart offen über Diversität, Ras-

sismus, das koloniale Erbe, Klassenverhält-

nisse etc. diskutieren können, ist ein Indiz

haben scheinen. Im persönlichen Gespräch 

erklärt mir Nontando Hadebe, Theologie-

professorin in Südafrika: „Dass wir heute 

beispielsweise immer noch viele Regionen 

des ‚Globalen Südens‘ als ‚Missionsgebie-

te‘ in der katholischen Kirche bezeichnen, 

obwohl die Mehrheit der Bevölkerungsge-

sellschaften praktizierende Christinnen 

und Christen sind, ist eine Form des struk-

turellen und institutionellen Rassismus. 

Diese Einteilung erinnert unweigerlich an 

die Einteilung in Kolonien und ihre ‚Mut-

terländer‘. Somit handelt es sich um ein 

aufrechterhaltenes neokoloniales Domi-

nanzsystem.“ Dabei weist sie auf die Ironie 

dieses Sachverhaltes hin, seien es doch 

heute vielmehr die Länder des ‚Globalen 

Nordens‘, die wieder mit dem Evangelium 

vertraut gemacht werden müssten. Den-

noch würden diese nicht als ‚Missionsge-

biete‘ erklärt werden, da sie finanziell ver-

mögend und damit selbstbestimmt seien – 

wohingegen Länder des ‚Südens‘ trotz ei-

nes prozentual hohen Anteils an Christin-

nen und Christen von finanziellen Zuwen-

dungen aus dem ‚Norden‘ abhängig seien. 
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dafür, dass diese Erfahrungen menschli- 

chen Lebens ihren Weg aus der Tabuzone 

gefunden haben. Dass heute formuliert 

werden kann, was früher unsagbar war, ist 

somit ein Beleg für Öffnungsprozesse in 

gesellschaftlichen Systemen. Dass dem so 

ist, verdankt sich vielen bereits vorausge-

henden Entwicklungen: Teilhabe- und Auf-

stiegsprozesse von marginalisierten Men-

schen, eine stärkere Sensibilisierung für 

verschiedene Formen von Diskriminierung 

sowie weitere Liberalisierungsprozesse. 

Deshalb stellt El-Mafaalani positiv fest: 

„Die offene Gesellschaft ist nicht mehr ein 

fernes Ziel, sondern steht vor der Realisie-

rung.“ Und damit auch die Chance einer 

Dekolonialisierung weltkirchlichen Theolo-

gisierens und Zusammenlebens.
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Kolonialgeschichte und Missionsge-

schichte – diese beiden Begriffe stehen 

für einen spannungsreichen Zusam-

menhang, der zum einen die noch lan-

ge nicht abgeschlossene ehrliche Aufar-

beitung einer Geschichte großer Schuld 

erfordert, zum andern aber auch eine 

differenzierte historische Betrachtung 

und Entlarvung mancher gängiger, auf 

Nicht- oder Halbwissen basierender Kli-

schees. Beides soll in diesem Beitrag zu 

Wort kommen. Ich beschränke mich da-

bei vor allem auf die katholische Kirche 

und auf den lateinamerikanischen 

Raum, wohl wissend, dass es auch über 

die Situation in anderen Regionen des 

weltweiten Südens sowie über die Rolle 

der Kirchen der Reformation und heute 

der evangelikalen und pentecostalen 

Kirchen vieles zu sagen gäbe. 

Das Abrücken  

von der „Entdeckungs-Doktrin“ 

Ich will dies zum Einstieg exemplarisch ver-

deutlichen an der über die Medien verbrei-

teten Nachricht, der Vatikan rücke von der 

„Entdeckungs-Doktrin“ ab, also von der 

historischen Idee, einer „Entdeckung Ame-

rikas“ durch die Europäer. In einer gemein-

samen Erklärung der Vatikanbehörde für 

Erziehung und Kultur und der vatikani-

schen Entwicklungsbehörde heißt es: „Die 

‚Entdeckungs-Doktrin‘ ist nicht Teil der 

Lehre der katholischen Kirche.“ Entspre-

chende Papstschreiben aus dem 15. und 

16. Jahrhundert seien „nie als Ausdruck 

genen Bevölkerung sind ein typisches Bei-

spiel für die Verknüpfung von Mission und 

Kolonialismus des 19. Jahrhunderts. Große 

Teile Kanadas wurden im Zuge des Sieben-

jährigen Krieges (1756–1763) der beiden 

Kolonialmächte in Nordamerika, Großbri-

tannien und Frankreich, britische Kolonie. 

Die dort lebenden Katholiken waren – 

ebenso wie in Großbritannien selbst – 

rechtlich nicht gleichgestellt und versuch-

ten, durch eine starke Staatshörigkeit mehr 

Anerkennung zu bekommen. Das galt 

auch für die Ordensgemeinschaften, die in 

dieser Zeit neu ins Land kamen, und sich 

vom Staat in dessen Umerziehungs- und 

Anpassungsprogramm hineinziehen lie-

ßen. Wir haben es hier mit dem typischen 

Kolonialismus des 19. Jahrhunderts zu tun, 

der nicht am Anderen interessiert war, son-

dern nur sein Eigenes durchsetzen und 

stärken wollte. Das geschah leider unter 

starker Beteiligung männlicher und weibli-

cher Ordensgemeinschaften, die sich dafür 

haben instrumentalisieren lassen. Eine 

ähnliche Entwicklung – am Rande bemerkt 

– sehen wir übrigens auch in den afrikani-

schen Kolonien des deutschen Kaiserreichs 

in den 1880er Jahren bis 1918. 

Von dieser späten Phase unterschied sich 

die viel früher beginnende Missionsge-

schichte unter französischer Kolonialherr-

schaft in Kanada ganz erheblich. Zwar gab 

es auch in dieser Zeit einen rücksichtslosen 

Handelskolonialismus, aber auch eine ganz 

anders ausgerichtete, sehr freie und in 

deutlicher Distanz zu den Kolonialherren 

agierende Mission vor allem des Jesuiten-

ordens, der französischen Ursulinen und 

anderer Frauenorden, die sehr apostolisch 

des katholischen Glaubens“ angesehen 

worden.1 Der unmittelbare Anlass für diese 

Erklärung war der Papstbesuch in Kanada 

im Juli 2022, bei dem Vertreter der indige-

nen Bevölkerung ihn dazu aufgefordert 

haben. Die schreckliche Hintergrundfolie 

dieses Vorgangs war die Aufdeckung der 

von ihren Eltern zwangsweise getrennten 

Kinder indigener Familien und ihre Miss-

handlung in Kinderheimen katholischer 

Orden. 

Ich betone ausdrücklich, dass es pastoral 

unbedingt notwendig und unerlässlich ist, 

auf die Stimme der Betroffenen zu hören, 

deren Würde und deren Rechte in der Ge-

schichte und zum Teil bis heute in unver-

zeihlicher Weise missachtet wurden und 

werden. 

Auf der anderen Seite ist es unter histori-

schen Kriterien auch wichtig, den Blick da-

für zu schärfen, dass die Zusammenhänge 

differenzierter sind und Fairness auch in 

anderer Hinsicht geboten ist. Das ist aus 

meiner Sicht ein dringendes Desiderat in 

der Schulbildung und in der universitären 

Bildung, aber auch in der medialen Bear-

beitung dieser Themen. 

Was ich damit meine, will ich an drei Punk-

ten erläutern. 

Eine historische Differenzierung 

Zunächst eine historische Differenzierung: 

Die durch nichts zu beschönigenden Ge-

schehnisse in den katholischen Internaten 

Kanadas mit so vielen Opfern in der indi-
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wirkten, d. h. sich aktiv um die Förderung 

von Mädchen, um Pflege, um die Bildung, 

ja um religiösen Dialog mit der Bevölke-

rung gekümmert haben. Der Gedenktag 

des hl. Jean de Brébeuf (1594–1649) und 

Gefährten am 19. Oktober bietet jährlich 

eine Gelegenheit der Erinnerung an vor-

bildliche christliche Mission in der Epoche 

der katholischen Reform. 

Zum Begriff „Entdeckungs-Doktrin“ 

Eine Klärung erfordert – zweitens – auch 

der in diesem Zusammenhang benutzte 

Begriff der „Entdeckungs-Doktrin“. Er 

geht auf die Zeit zurück, als die Portugiesen 

im 14./15. Jahrhundert nach und nach die 

Küsten Afrikas für sich erschlossen und Ko-

lumbus 1492 zu seiner ersten Schiffsreise 

aufbrach. Noch ganz im Rahmen des mit-

telalterlichen Welt- und Gesellschaftsbil-

des erbat man sich vom Papst als oberster 

Instanz der Gesellschaft die Belehnung mit 

den neu entdeckten, damals in Europa 

noch unbekannten Ländern. Diese Lehens-

vergabe war umgekehrt seitens der Päpste 

an die Verpflichtung gebunden, den christ-

lichen Glauben zu den Menschen in diesen 

bis dahin unbekannten Weltregionen zu 

bringen. Nicht verschwiegen werden darf 

in diesem Zusammenhang, dass die Päpste 

in mehreren Bullen den portugiesischen 

Petenten zum einen auch ausdrücklich die 

Erlaubnis erteilten, Menschen aus den dor-

tigen Gesellschaften als Sklaven zu erbeu-

ten, als auch die Bevollmächtigung, die 

Muslime zu bekämpfen, zu unterwerfen 

und zu versklaven. Ebenso kam Kolumbus 

seiner Verpflichtung zur Verbreitung des 

Glaubens, derer er sich gerne rühmte, nur 

wenig nach, verweigerte oder verzögerte 

die Taufe der Einheimischen, um sie ver-

sklaven zu können, was mit getauften 

Menschen nicht möglich gewesen wäre.2 

So muss man in diesem Zusammenhang 

ein schlimmes Duo von Mission und Kolo-

nialismus feststellen. Doch muss man bei 

näherem Hinsehen auch einräumen, dass 

es durchaus sehr souveräne Träger der Mis-

sion gab, die sich oft gegen und über die 

Gewalt der kolonialen Handelsinteressen 

stellten. Darüber wird später noch einmal 

zu sprechen sein. 

„Entdeckung“ – Spiegel  

eines eurozentrischen  

Überlegenheitsbewusstseins 

Bleibt – drittens – eine Anmerkung zum Be-

griff der „Entdeckung“ anzubringen. So 

wertneutral er klingen mag, er impliziert 

und spiegelt doch ein eurozentrisches 

Selbstbewusstsein der kulturellen und reli-

giösen Überlegenheit. Das ist noch lange 

nicht überwunden und in Kirche und Ge-

sellschaft immer noch sehr präsent. Ich sa-

ge das mit Blick auf die Kirche, wo sich mit 

einer veränderten Missionstheologie, mit 

der Anerkennung der nichtchristlichen Re-
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ligionen oder – am Rande des Konzils – mit 

dem „Katakomben-Pakt“ viele Hoffnun-

gen aufgetan haben. Aber die Pontifikate 

Johannes Pauls II. und Benedikts XVI. ha-

ben vieles davon wieder zunichte gemacht. 

Mit Papst Franziskus ist ein Wandel einge-

treten, aber auch die Entwicklungen der 

letzten Jahre, die uns immer noch viel An-

lass zum Überdenken unseres Weges ge-

ben, haben nicht viel verändert. 

Das gilt aber auch für unsere Gesellschaft 

als Ganze. Die Kolonialismusdebatte, die 

mit den Initiativen zur Rückgabe geraubter 

Kunstwerke an afrikanische Länder durch 

deutsche Museen eine neue Dynamik be-

kommen hat, ist nur ein – zweifellos sehr 

wichtiges und anerkennenswertes – Seg-

ment der Problematik, hinter dem etwas 

viel Tieferes zum Vorschein kommt: von ei-

nem jeden ist die Veränderung des Welt-

bilds gefordert. Damit stehen wir noch sehr 

am Anfang. 

Ich sehe und anerkenne allerdings auch, 

dass vielen Menschen erstmals die Augen 

aufgehen – besonders auch jungen Teil-

nehmerinnen und Teilnehmern am Welt-

kirchlichen Friedensdienst, die erstmals Er-

fahrungen mit dem kulturellen Reichtum 

des weltweiten Südens und auch mit dem 

Christentum dort machen. 

Meine Anmerkungen zu der Nachricht 

vom Abrücken Roms von der „Entde-

ckungs-Doktrin“ sind mehr als eine Vorre-

de zu dem Thema „Missionsgeschichte 

und Kolonialgeschichte“, sie führen viel-

mehr tief in dessen komplexen und dialek-

tischen Zusammenhang hinein. 

der eigenen Sprache, die religiösen Bräu-

che und Traditionen der eigenen Kultur. Es 

kommt dabei manchmal zu kuriosen Ver-

schmelzungen, aber oft ist es sehr gelun-

gen. 

Übrigens hatte die Inquisition, eine 

schreckliche Phase der Kirchengeschichte 

der frühen Neuzeit, keine Zuständigkeit für 

die indigene Bevölkerung, denn man hat 

die indigene Bevölkerung im Status von 

Katechumenen, also von Taufbewerbern, 

gesehen. Dadurch hat man ihnen einen ge-

wissen Raum gegeben – wenngleich am 

Rande, aber immerhin wurden sie nicht da-

zu gezwungen, ihre eigene Identität abzu-

legen. 

Selbstverständlich ist auch ein iberisch ge-

prägtes Christentum ein eurozentrisches 

Christentum. Inkulturation wirklich ernst 

zu nehmen, würde bedeuten, innerhalb 

der gemeinsamen katholischen Kirche ei-

ner legitimen kulturellen Vielfalt Raum zu 

geben, die die Gemeinsamkeit nicht zer-

Zum Thema „Inkulturation“ 

Eng mit dem bisher Ausgeführten hängt 

auch das Thema der Inkulturation zusam-

men. Aus heutiger Sicht und durch die 

heutige Situation unterstrichen, kann es so 

erscheinen, als sei die Missionsgeschichte 

eine Exportgeschichte des römisch-katho-

lischen Kircheseins in die Länder des welt-

weiten Südens. Aber auch das bedarf der 

Differenzierung. Der Primat des römischen 

Zentralismus hat erst im 19. Jahrhundert, 

nach deren Unabhängigkeit, einen stärke-

ren Zugriff auf die Länder Lateinamerikas 

und deren Kirchen bekommen. Er geht also 

gleichsam Hand in Hand mit dem in dieser 

Zeit sich entwickelnden puren Kolonialis-

mus und Imperialismus. Man muss leider 

sagen, dass die Inkulturation des Christen-

tums – trotz mancher ernsthafter und lei-

der gescheiterter Versuche – bislang nir-

gends wirklich gelungen ist. 

Die Kirchen Lateinamerikas allerdings wa-

ren zunächst nicht römisch, sondern ibe-

risch, also spanisch und portugiesisch ge-

prägt, da das Christentum noch vor dem 

Konzil von Trient (1545–1563) dorthin ge-

kommen war. Es hatte eine gewisse Ein-

sicht gebraucht, und daran hatten enga-

gierte Missionare im 16. Jahrhundert einen 

großen Anteil, dass eine Art Koexistenz 

von beidem möglich ist – des Fortbeste-

hens der indigenen Religionen und religiö-

sen Praktiken und des ins Land gekomme-

nen Christentums. Das ist bis heute so: In 

der indigenen Bevölkerung werden oft 

zwei Religionen nebeneinander gelebt, das 

römisch-katholische Christentum mit sei-

nen Festen und liturgischen Feiern und, in 
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stört, sondern bereichert. Das freilich steht 

im Widerspruch zu der immer noch vor-

herrschenden römischen Identitätsideolo-

gie. Im Zweiten Vatikanischen Konzil wur-

den theologische Weichen in diese Rich-

tung gestellt, allerdings wurden sie in vie-

len Ortskirchen wieder abgebrochen oder 

waren unwillkommen. 

Ein Beispiel: Im Bistum San Cristóbal de las 

Casas in der Provinz Chiapas im Süden Me-

xikos an der Grenze zu Guatemala, die 

weithin von Indigenen bewohnt wird und 

stark durch die Maya-Kultur geprägt ist, 

haben über viele Jahre hinweg Bischof 

Samuel Ruiz Garcia3 und ebenfalls sein 

Koadjutor Raúl Vera López4 gewirkt und, 

anknüpfend an die Traditionen und die Ver-

fasstheit der Dorfbevölkerung, den Ständi-

gen Diakonat stark gefördert, um so die 

Kirche personal sehr präsent zu machen. 

Durch die Ältesten, die sie selbst gewählt 

hatten, haben sich die Gemeinden selbst 

getragen. Männer wurden immer auch un-

ter Einbeziehung ihrer Ehefrauen zu Diako-

nen geweiht, denen die Gemeindeleitung 

übertragen wurde. 

Das wurde sehr stark angenommen, stieß 

allerdings auf massive vatikanische Wider-

stände. Auch die Ernennung des Koadju-

tors führte nicht zu dem von Rom ge-

wünschten Erfolg, da diese Praxis sich als 

sehr sinnvoll erwiesen hatte. Daher wurde 

dieser schon nach vier Jahren in die Diözese 

Saltillo im Norden Mexikos versetzt. So 

führte eine fruchtbare pastorale Entwick-

lung ins Leere. 

Der römische Zentralismus ist eine Fehlent-

wicklung, von der wir uns befreien müs-

sen. Leider tragen wir bis heute an der Hy-

pothek der beiden Pontifikate von Johan-

nes Paul II. und Benedikt XVI., die den rö-

mischen Zentralismus und Eurozentrismus 

sehr verstärkt haben – trotz der vielen Rei-

sen Johannes Pauls II. Glücklicherweise ist 

bei Papst Franziskus wieder mehr Sinn für 

die Fragen lateinamerikanischer Kultur 

entstanden. Die Wege der Inkulturation 

müssen weiter beschritten werden. Die 

Pluralität der Kulturen muss sich in der Viel-

falt der Kirche widerspiegeln.5 

Inkulturation betrifft nicht nur die Liturgie 

und das religiöse Brauchtum, sie betrifft in 

sehr umfassender Weise die Pastoral und 

die Theologie. Der Inkulturationsgedanke 

muss in einer sehr viel intensiveren Weise 

systematisch theologisch durchdrungen 

werden. 

Was theologische Fragen angeht, so ver-

weise ich auf das Beispiel des Ahnenkults, 

der in vielen Kulturen und Religionen eine 

ganz entscheidende Rolle spielt. Hier geht 

es um Fragen wie Leben und Tod, um die 

Sinnfrage, um die Gemeinsamkeit der Fa-

milie über die Todesgrenze hinaus – emi-

nent wichtige und existenzielle Fragen 

auch angesichts der Ratlosigkeit gegen-

über dem Tod in den modernen westlichen 

Gesellschaften. In solchen Fragen – das hat 

das Zweite Vatikanische Konzil deutlich be-

tont – erweist sich die Fähigkeit nichtchrist-

licher Religionen, Menschen auf den Weg 

der Wahrheit und der Gotteserkenntnis zu 

führen. Die Kirche könnte nur gewinnen, 

wenn sie sich öffnen und den kulturellen 

und religiösen Reichtum anderer Religio-

nen erkennen und erlernen und ausge-

hend davon die christliche, die österliche 

Botschaft ins Gespräch bringen würde. Sie 

müsste entsprechende Schritte ermögli-

chen – unter Einbeziehung der einheimi-

schen Bevölkerungen und deren Erfah-

rung. 

Zusammengefasst: Ich plädiere ganz ent-

schieden für eine viel weiterreichende kul-

turelle Vielfalt in der Kirche und bedauere, 

dass viel zu wenig dafür getan wird. Aller-

dings würde dies auch weitaus mehr welt-

kirchliche Kompetenz erfordern. 

Kolonialgeschichte  

und Missionsgeschichte 

Ich komme zum Ausgangspunkt zurück: 

Kolonialgeschichte und Missionsgeschich-

te. Es dürfte im Vorausgegangenen deut-
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lich geworden sein, dass es hier nicht 

Schwarz und Weiß gibt, sondern dass die-

ser Zusammenhang sehr kritisch, aber 

auch sehr differenziert beleuchtet werden 

muss – sowohl hinsichtlich der zu betrach-

tenden Epoche als auch der jeweils betei-

ligten Orden und Missionsgesellschaften. 

Wenn heute im deutschsprachigen Raum 

von Mission oder von Missionarinnen und 

Missionaren gesprochen wird, dann hat 

man zumeist Personen und Geschichten 

vor Augen, die vielleicht zwei, drei, vier Ge-

nerationen, also in die Zeit vor dem Konzil 

zurückführen. Das ist dadurch zu erklären, 

dass es vor dem deutschen Kaiserreich so 

gut wie keine Missionskräfte aus Deutsch-

land gab. Der Zusammenhang mit der 

deutschen Kolonialgeschichte ist also evi-

dent. In der spanischen, portugiesischen 

oder französischen Geschichte stellt sich 

dies völlig anders dar. Um 1800 hat es 

durch die Französische Revolution und die 

anschließende napoleonische Militärherr-

schaft über Europa eine tiefgreifende Zäsur 

in der europäischen Geschichte gegeben – 

mit allen Folgen auch für die Kirche. Was 

die Zeit davor betrifft, zu der wir durch die 

diese Insel kamen, haben sie ein wirkliches 

Bewusstsein für die Menschenrechte der 

einheimischen Bevölkerung entwickelt, in 

denen sie Personen mit einer gottebenbild-

lichen Würde und einer unsterblichen See-

le sahen, und sind dann auch in den poli-

tischen Konflikt mit den spanischen Erobe-

rern und ihrem Schreckensregiment ge-

gangen. Daraus ist dann nach einigen Aus-

einandersetzungen ein Protektorat der 

Mission für die indigene Bevölkerung ent-

standen. 

Aus heutiger Sicht lässt sich leicht sagen, 

dass dies alles nicht ausreichend war; aber 

es ist erkämpft worden, und es ist eine Ge-

schichte christlicher Glaubwürdigkeit, die 

es in dieser Entwicklung des 16. Jahrhun-

derts auch gegeben hat. 

Dafür ließen sich viele Beispiele nennen. Ich 

greife lediglich zwei Persönlichkeiten he-

raus, um das Gemeinte zu verdeutlichen. 

Eine von ihnen ist Pedro Claver SJ (1580–

1654), der seine Berufung als Seelsorger, 

Tröster, Helfer und Beschützer der schwar-

zen Sklaven fand, die Monat für Monat zu 

Hunderten mit Schiffen nach Cartagena 

gebracht wurden, um die Dezimierung der 

einheimischen versklavten Bevölkerung 

durch Seuchen zu kompensieren. Seine be-

sondere Sorge galt den kranken Afrika-

nern; er besuchte Gefangene im Kerker 

und begleitete zum Tode Verurteilte. Mit 

alldem zog er sich den Hass der Sklaven-

Zeugnisse von deutschen Missionaren des 

weltweit wirkenden Jesuitenordens Zu-

gang haben, so zeigt sich bei näherem Hin-

sehen, dass es so einfach nicht war, wie 

manche Populärliteratur es erscheinen 

lässt – dass nämlich die Mission die rechte 

oder linke Hand der Conquista war. 

Ein Beispiel: Bei der zweiten Reise des Ko-

lumbus (1493–1496) waren zwölf Ordens-

angehörige aus verschiedenen Gemein-

schaften unter der Leitung eines Bischofs 

an Bord und feierten am 6. Januar 1494, 

dem Fest Epiphanie, die erste Messe am 

Strand der heute als Haiti und Santo Do-

mingo bekannten Insel. Die meisten kehr-

ten angesichts der unwirtlichen Lebensbe-

dingungen rasch zurück, lediglich drei Lai-

enbrüder blieben. Sie haben sich glaub-

würdig für die einheimischen Menschen 

interessiert und künftig in einer durchaus 

evangeliumsgemäßen Weise an ihrer Seite 

gelebt. Sie waren auch kritische Augen-

zeugen des Umschlags der Kolonialunter-

nehmung in eine bewaffnete Invasion und 

der Versklavung von tausenden Männern 

durch die spanischen Conquistadoren. Ei-

ner von ihnen, der Hieronymit Ramón Pa-

né, hat dies 1498 in einer kleinen Schrift 

festgehalten und ebenso seine Missionsbe-

mühungen, die man als Versuch einer ech-

ten Inkulturation bezeichnen könnte – und 

die letztlich an der mit brutaler Gewalt ge-

paarten Ignoranz Kolumbus‘ scheiterten.6 

Solche Rollen haben sich in den folgenden 

Jahrzehnten doch auch in der Mission ent-

wickeln können, was heute kaum mehr be-

kannt ist. 

Als 1511 die Dominikaner als zweite Ge-

meinschaft nach den Franziskanern auf 

1 6

6 Vgl. a.a.O. 149 f. 
7 Vgl. a.a.O. 277 f. (Anm. 49). 
8 Vgl. a.a.O., bes. 160–167.
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händler zu. Mit „Pedro Claver, Sklave der 

Sklaven“ unterschrieb er 1622 sein viertes 

Ordensgelübde. Den „Apostel von Carta-

gena“ und Schutzheiligen Kolumbiens hat 

(erst) Pius IX. 1851 selig- und Leo XIII. 1888 

heiliggesprochen – in dem Jahr, in dem Bra-

silien als letzte Sklavenhalternation Ameri-

kas die Sklaverei abschaffte.7 

Womöglich noch bekannter – nicht zuletzt 

durch Reinhold Schneiders Roman „Las 

Casas vor Karl V.“ (1938) – ist der spanische 

Dominikaner Bartolomé de Las Casas 

(1484–1566), der in der Rolle eines „pro-

curador o protector universal de todos los 

Indios“, eines Anwalts und Beschützers al-

ler Indios, mit der ihn Kardinal Francisco Ji-

ménez de Cisneros (1436–1517) beauf-

tragt hatte, die Berufung seines Lebens er-

kannte, sich vehement politisch gegen das 

Unterdrückungsregime der spanischen Er-

oberer engagierte und als radikaler Kritiker 

an der Form der spanischen Herrschaft pro-

filierte.8 

Die miteinander verwobene Geschichte 

der Mission und der Kolonisation ist zum 

einen sicher eine Geschichte tiefen schuld-

haften Unrechts, dessen sich die Kirche bis 

heute schämen muss und deren Aufarbei-

tung noch lange nicht abgeschlossen ist. 

Sie ist zum anderen aber auch eine Ge-

schichte von bekannten und unbekannten, 

heiliggesprochenen oder nicht heiligge-

sprochenenen Missionarinnen und Missio-

naren sowie von ganzen Ordensgemein-

schaften, die seit der frühen Neuzeit bis 

heute in Ländern, die durch Menschen-

rechtsverletzungen, Gewalt und soziale 

Ungerechtigkeit gekennzeichnet sind, im 

Namen des Evangeliums und häufig gegen 

den Widerstand der herrschenden Eliten 

und manchmal auch der kirchlichen Hierar-

chie für Humanität und menschenwürdige 

Lebensbedingungen gekämpft haben und 

kämpfen.

Beides unvoreingenommen zu betrachten 

und ins öffentliche Bewusstsein zu rücken, 

gebietet die historische Redlicheit. 

Professor Dr. Johannes Meier 
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Am 15. November 2022 wurde an der 

Katholisch-Theologischen Fakultät der 

Universität Tübigen der Alfons-Auer-

Ethikpreis an Leela Gandhi verliehen. 

Sie ist die Urenkelin des Widerstands-

kämpfers Mahatma Gandhi, der ge-

waltlos für Freiheit und soziale Gerech-

tigkeit im Kolonialismus kämpfte. Leela 

Gandhi setzt sein Werk fort. Sie gilt als 

Koryphäe der postkolonialen Ethik. 

Mit innovativen Ideen  

auf den Spuren des Urgroßvaters 

„Wir leben in einer Welt, in der gefährdete 

Gruppen und Einzelpersonen aufgrund ih-

rer Identität – ihrer Herkunft, Religion, Ras-

se, Sexualität und ihres Geschlechts – Ziel 

von Gewalt sind“, sagt Leela Gandhi in ih-

rer auf Englisch vorgetragenen Dankesre-

de. Im Hörsaal herrscht gespannte Stille.  

Ein gemischtes Publikum lauscht den Aus-

führungen zur postkolonialen Theorie, für 

die Leela Gandhi mit dem Alfons-Auer-

Ethikpreis ausgezeichnet wurde. Die post-

koloniale Theorie befasst sich mit aus dem 

Kolonialismus resultierenden kulturellen 

Unterschieden und Machtverhältnissen 

und versucht, diese kritisch zu hinterfra-

gen. Bei ihrem Vortrag wandte sich Leela 

Gandhi mit funkelnden Augen mal in die 

eine, mal in die andere Richtung, so als 

wolle sie jeden Einzelnen im Raum persön-

lich ansprechen. Mit ihren innovativen Ide-

en tritt die Literatur- und Kulturwissen-

schaftlerin in die Fußstapfen ihres Urgroß-

vaters Mahatma Gandhi. Der indische Bür-

gerrechtler entwickelte Methoden des ge-

waltlosen politischen Kampfes und setzte 

ckelt sie neue Formen des Gewaltverzichts 

und der Überwindung postkolonialer 

Schädigungen. „Als ausgezeichnete Den-

kerin und offene Gesprächspartnerin stellt 

sie auch kritische Anfragen an die Theolo-

gie, die sich der eigenen kolonialen Ge-

schichte stellen muss“, lobte die Jury des 

Alfons-Auer-Preises die 56-Jährige. „An-

gesichts der Verwüstungen des Klimas und 

der Ökologie, der durch Krieg und Terror 

verursachten Zunahme zahlloser Flüchtlin-

ge, der existenziellen Ängste, die Frauen 

und sexuelle Minderheiten in jeder Minute 

unserer gemeinsamen Zeit plagen, müssen 

wir innehalten“, mahnte Leela Gandhi. Ih-

re Forschung macht aufmerksam, wie 

schädlich imperiale Strukturen heute noch 

sind. Eine Tatsache, die in der westlichen 

Gesellschaft oft unter den Tisch fällt. 

Theresa Zöller

sich gegen die Unterdrückung durch den 

Kolonialismus ein. 

Moralvorstellungen zur  

Aufrechterhaltung von Hierarchien 

Leela Gandhi wirkt unmittelbar sympa-

thisch. „Ich fühle mich sehr geehrt, heute 

mit dem Alfons-Auer-Preis ausgezeichnet 

zu werden“, bedankte sich die 56-Jährige. 

Mit einem herzlichen Lächeln nahm sie ih-

ren Preis und die Blumen entgegen, und 

der kleine Hörsaal im Tübinger Theologi-

cum wirkte plötzlich wie der Schauplatz ei-

ner Nobelpreisverleihung. Die Professorin 

für Englisch und Geisteswissenschaften 

wurde in Mumbai geboren und hat an der 

Universität von Delhi studiert. Später pro-

movierte sie am Balliol College in Oxford. 

Anschließend forschte und lehrte Leela 

Gandhi an verschiedenen Universitäten auf 

der ganzen Welt und arbeitet heute an der 

Brown University in Providence in den USA. 

In Tübingen hatte die zierliche Frau gleich 

mehrere Veranstaltungen für die Studie-

renden vorbereitet, darunter eine Vorle-

sung und einen Workshop rund um aktu-

elle Fragestellungen zur postkolonialen 

Theorie, die von den Studierenden mit gro-

ßem Interesse aufgenommen wurden. „Es 

gibt in nicht-westlichen Kontexten eine 

Fülle von Moralvorstellungen, die zur Auf-

rechterhaltung von Hierarchien dienen: 

Frauen vorzugeben, was sie zu tun oder zu 

lassen haben, Formen der Sexualität zu re-

gulieren oder strenge Grenzen der Kaste, 

der Religion und der ethnischen Zugehö-

rigkeit zu setzen“, erklärte Leela Gandhi. 

Auf den Spuren ihres Urgroßvaters entwi-
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„Ein Ding, das noch lebt“ 

Kolonialismus, so wie ihn Leela Gandhi ver-

steht, ist ein weiter Begriff. Er bezeichnet 

die konstitutive Gewalthaftigkeit von nicht 

rechtfertigbaren Herrschaftsverhältnissen. 

Dies kann beispielsweise das Verhältnis 

zwischen Ländern des globalen Nordens 

und des globalen Südens kennzeichnen, 

nicht nur im sogenannten Zeitalter des Ko-

lonialismus, sondern auch noch heute. Es 

kann aber auch „interne Kolonialismen“ 

zwischen den Geschlechtern oder zwi-

schen Ethnien innerhalb eines Landes be-

schreiben. Die Folge solch kolonialer Herr-

schaftsverhältnisse ist immer eine Verwun-

dung im unterdrückten Subjekt; es wird 

„zu einem Ding, das noch lebt“, gemacht. 

Dies schafft eine zusätzliche Abhängigkeit 

im Bewusstsein des Unterdrückten. 

Im Hintergrund des kolonialen Denkens 

sieht Leela Gandhi offensichtlich auch 

westlich geprägtes Herrschaftswissen in 

aristotelischer Tradition, das klar definiert, 

was richtig und falsch, weiß und schwarz 

ist. Dagegen führt sie ihre postkoloniale 

Ethik ins Feld. Allerdings will sie diese be-

wusst nicht anti-westlich verstanden wis-

sen, denn auch in der westlichen Tradition 

gebe es minoritäre und dissidente Ethiken, 

die „mehr mit der Verunsicherung als mit 

dem Aufbau von Grundlagen, mit Kritik 

mehr als mit dem Gesetz“ befasst sind. 

Eine Ethik des Verzichts  

auf Vormachtstellungen 

Dies erklärt vermutlich auch, weshalb Leela 

Gandhi auf eine klare Definition von Ethik 

verzichtet. In ihrem Verständnis umfasst 

„Ethik“ sowohl den Begriff als auch die da-

mit in Zusammenhang gebrachte Praxis. 

Und zentral für diese Ethik ist zunächst die 

Entsagung: der Verzicht auf Vorteile, Privi-

legien und Vormachtstellungen, die mit 

kolonialen Verhältnissen einhergehen. Sie 

knüpft an ihren Urgroßvater Mahatma 

Gandhi an, für den die Sphäre der Moral 

ebenfalls von relativen Wahrheiten ge-

prägt ist. Ethik begründet so gesehen die 

Fähigkeit, widersprüchliche Elemente und 

verschiedene Standpunkte miteinander zu 

verbinden. Sie wird „zu einer Ressource für 

Reaktionsfähigkeit und Flexibilität“, sie er-

öffnet eine „Zone der Ungewissheit“. Nur 

so sei Mahatma Gandhi in der Lage gewe-

sen, gewaltlosen Widerstand zu praktizie-

ren, der nicht zu einer „Verdinglichung“ 

des unterdrückenden Gegenübers führt. 

Das Leben der vielen mit allen  

Widersprüchlichkeiten gelten lassen 

Aber Ethik, wie sie Leela Gandhi versteht, 

muss darüber hinausgehen. Sie muss „As-

pekte der Entsagung […] mit solchen des 

Überschusses“ verbinden. Es geht ihr da-

rum, das Leben der Vielen mit allen Wider-

sprüchlichkeiten gelten zu lassen. Denn die 

Abhängigkeit im Bewusstsein der Unter-

drückten kann gewaltlos nur integriert 

werden, wenn widerstreitende Traditio-

nen, Religionen und Kulturen gleichbe-

rechtigt neben- und miteinander existieren 

dürfen. Ethik begründet die Fähigkeit zum 

Umgang mit Ambivalenz. 

Wie genau sie sich diese Verbindung un-

terschiedlicher Standpunkte vorstellt, 

bleibt vage. Sie greift nicht auf (westliche) 

Modelle des gewaltfreien Diskurses zu-

rück, wie es beispielsweise Jürgen Haber-

mas anbietet, sondern eher auf narrative 

Ethiken, wie sie beispielsweise auch der 

emeritierte Tübinger Sozialethiker Dietmar 

Mieth entwickelt hat: Im Erzählen von Ge-

schichten können widerstreitende Stand-

punkte zusammentreffen, ohne ihre Eigen-

ständigkeit zu verlieren – ein Anknüp-

fungspunkt für die Art und Weise, wie Je-

sus in Gleichnissen seine Vision vom Reich 

Gottes in einen kolonialen Kontext hinein 

verkündet hat. 

Dr. Wolf-Gero Reichert
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Der folgende Beitrag von Prof. Dr. Tanja 

Kleibl sprengt sowohl wegen seines 

Umfangs als auch wegen seines kom-

plexen wissenschaftlichen Charakters 

das gewohnte Format des Magazins 

„Der Geteilte Mantel“. Die Redaktion 

hat sich dennoch zu seiner Aufnahme 

in diese Ausgabe entschieden, weil er 

an einem konkreten Beispiel im Norden 

Mosambiks exemplarisch deutlich 

macht, wie Marginalisierung und Ver-

treibung einheimischer Bevölkerungs-

gruppen unmittelbar mit neokolonia-

len Wirtschafts- und Machtstrukturen 

zusammenhängen, wie aber anderer-

seits eine nicht assistenzialistische, ge-

meinschaftsbasierte, konsequent parti-

zipative und demokratische Arbeit mit 

diesen Gruppen, verbunden mit einem 

bedingungslosen Geldtransfer an die-

se, deren soziale, mentale und wirt-

schaftliche Stabilität fördern kann. Eine 

dekoloniale, strategisch machtsensible 

Entwicklungszusammenarbeit nach 

dem Motto „Nichts über uns, ohne 

uns!“ erscheint als unabdingbar. 

Postkolonialer Entwicklungskontext 

und Konflikte 

Innerhalb der kritischen Entwicklungsstu-

dien und assoziierten Debatten ist eines in-

zwischen klar: Bei der Umsetzung von in-

ternationalen staatlichen und nichtstaatli-

chen Entwicklungsprogrammen geht es 

essenziell um Kartierung und Gestaltung, 

um die räumliche Reichweite und Ausbrei-

tung westlicher Einflussnahme. Es ist fest-

zustellen, dass bis heute die Effekte der auf 

in „Entwicklungsziele“ gab, stellen die 

Nachhaltigkeitsziele der Vereinten Natio-

nen (SDGs) hier keine Ausnahme dar, und 

sie haben auch immer wieder zu Kontro-

versen zwischen Vertreterinnen und Ver-

tretern des Globalen Südens und des Glo-

balen Nordens geführt1. 

Ein Blick in die zunehmenden Konfliktla-

gen Subsahara-Afrikas, welche die wirt-

schaftlich ärmste Weltregion darstellt, 

zeigt düstere Entwicklungen auf: 2019 wa-

ren rund 30 Prozent der Länder südlich der 

Sahara von verschiedenen Konflikten be-

troffen2. Diese lassen sich fast uneinge-

schränkt als Ressourcenkonflikte bezeich-

nen, welche nach dem Ende des Kalten 

Krieges und dem nun uneingeschränkten 

globalen neoliberalen Zeitalter annähernd 

von allen politischen Lagern, von rechts bis 

links, mitgetragen werden. Obwohl Subsa-

hara-Afrika sehr reich an Bodenschätzen 

ist, kämpfen die Menschen dieser Region 

Rassismus beruhenden strukturellen Aus-

beutung des Kolonialismus weiterhin auf 

Gesellschaften in Nord und Süd wirken. 

Somit werden die eingeführten Kontroll-

mechanismen über aktuelle Verwaltungs-

strukturen anderer Völker, Gebiete und Or-

te im Globalen Süden weiterhin vom Wes-

ten und inzwischen auch verstärkt auf-

grund des globalen Wettbewerbs und des 

Ressourcenbedarfs von China genutzt, um 

Vorherrschaft zu stärken. Dies geschieht 

konkret über bi- und multilaterale Wirt-

schaftsabkommen, welche mit den Zielen 

von Entwicklungsprogrammen abge-

stimmt werden und im Kontext fortschrei-

tender Globalisierung vor allem den Inte-

ressen multinationaler Konzerne dienen 

und für die kontinuierliche Ausbreitung 

neokolonialer wirtschaftlicher Ausbeutung 

verantwortlich sind. Auch wenn es im Ver-

gleich zu den UN-Millenniums-Zielen posi-

tive Veränderungen in Bezug auf die Ein-

bindung der Länder des Globalen Nordens 
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am meisten um das wirtschaftliche Überle-

ben, mit verbreiteter Armut und zuneh-

menden Hungersnöten3. Diese krisenbe-

stimmten Szenarien werden durch die Aus-

wirkungen von mindestens drei globalen 

Entwicklungen wesentlich verschärft: Kli-

makrise, Corona-Pandemie und Ukraine-

Krieg. Mosambik ist ein Land, welches von 

all den hier genannten Problematiken und 

Konflikten betroffen ist. 

Mosambik: Ein Brennpunkt  

neokolonialer Ausbeutung, Krieg  

und Binnenflucht 

In der erdgasreichen Provinz Cabo Delga-

do, dem nördlichsten Teil Mosambiks, se-

hen sich die dort lebenden Menschen seit 

2017 mit einem bewaffneten Aufstand 

konfrontiert, welcher sich inzwischen zu 

einem gewaltsamen Bürgerkrieg entwi-

ckelt hat. Diese Entwicklung lässt sich mit 

den 2006/2007 begonnenen seismischen 

Untersuchungen vor der Küste Cabo Del-

gados und den 2012 folgenden Erdgas-

konzessionen verbinden, welche an Ana-

darko (heute Total) und ENI, beides Welt-

marktführer der Gas- und Erdölindustrie, 

vergeben wurden. Die Angriffe der Auf-

ständischen und die Gasprojekte sowie 

weitere Megaprojekte können somit als 

Katalysatoren für bereits bestehende Pro-

bleme im Zusammenhang mit sozialer Un-

gleichheit, Arbeitslosigkeit und Problemen 

der sozialen Infrastruktur betrachtet wer-

den, welche durch die Umsiedlungsprozes-

se im Zusammenhang mit den Ressourcen-

projekten noch verschärft wurden. 

Die damit verbundene humanitäre Kata-

strophe führte bereits zur Vertreibung von 

Hunderttausenden von Familien. Zahlen in 

Bezug auf das Ausmaß der Vertreibung, 

welche von der staatlichen mosambikani-

schen Katastrophenschutzbehörde (INGD) 

herausgegeben werden, sind sehr unge-

nau. Amnesty International4 bezieht sich 

inzwischen auf 1,5 Millionen Vertriebene, 

das wären etwa 80 % der Bevölkerung Ca-

bo Delgados. Die Lebensbedingungen der 

Geflüchteten sind u. a. geprägt von unzu-

reichenden Unterkünften, unsicherer Nah-

rungsmittel- und Wasserversorgung, Un-

terernährung und einem hohen Krank-

heitsrisiko. Dazu kommt immer wieder der 

Vorwurf, dass Geflüchtete mit extremisti-

schen Gruppen im Konfliktgebiet koope-

rieren würden, was vor dem Hintergrund 

staatlicher und westlicher Medien, welche 

dem Konflikt einen islamisch-extremisti-

schen Hintergrund zuschreiben, zu Diskri-

minierung bis zu Kriminalisierung führt. 

Vertriebene selbst wie auch viele kirchliche 

Vertreterinnen und Vertreter sehen die Ur-

sachen des Konflikts allerdings in den wirt-

schaftlichen Interessen nationaler politi-

scher Eliten und multinationaler Öl- und 

Erdgasfirmen. 

Üblicherweise sind Frauen und Kinder in 

diesem Konflikt am stärksten betroffen, 

was deren ohnehin bestehende Verwund-

barkeit verschärft und deren Zwangsmi-

gration in geschütztere Gebiete sowie de-

ren dortige Integration notwendig macht5. 

Als Antwort auf diese verheerende Lage 

wurden von Seiten der Regierung und der 

internationalen Gemeinschaft die im Rah-

men von Nothilfe üblichen assistentialisti-

schen und humanitären Projekte innerhalb 

unzureichend ausgestatteter Camps initi-

iert, welche kaum essenzielle menschliche 

Grundbedürfnisse abdecken. Vertriebene, 

welche in keinem der prekären Camps 

Platz finden, das sind immerhin geschätzte 

85 Prozent, verbleiben in unsichereren und 

umkämpften Gebieten, in denen sie u. a. 

der Rekrutierung von kämpfenden Kon-

fliktparteien ausgesetzt sind. Ein großer 

Teil der Geflüchteten, welcher zu Beginn 

des Krieges noch Ressourcen hatte, um aus 

den umkämpften Gebieten zu fliehen, 

kommt in lokalen Familien in der Nachbars-

provinz Nampula unter. 

In der Folge soll vor diesem Hintergrund ein 

partizipativer Projektansatz vorgestellt 
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  4 Amnesty International, 2023. 
  5 dos Santos, 2020. 
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werden, welcher durch eine holistische 

Projektimplementierungs- und Forschungs-

strategie Vertriebene und aufnehmende 

Familien dreier Stadtteile Nacalas (Provinz 

Nampula) sozial, wirtschaftlich und poli-

tisch unterstützen will, um ihre Situation zu 

analysieren und nachhaltig zu verbessern. 

Projektansatz: Gemeinschaftsbasierte 

bedingungslose Geldtransfers  

sowie psychosoziale Unterstützung  

und mentale Gesundheitsförderung 

(MHPSS) 

Das von MISEREOR finanziell unterstützte 

und von dem International Child Develop-

ment Programme Mozambique (ICDP) im-

plementierte Projekt „Strenghtening Pro-

tection and MHPSS for IDPs in Resettle-

ment Settings of Nampula and Cabo Del-

gado affected by armed conflict” wird von 

einem multidisziplinären Projektteam 

durchgeführt und von einem Forschungs-

team der Katholischen Universität Mosam-

bik (UCM) sowie einer MISEREOR-Berate-

rin6 intensiv begleitet. Durch die Verbin-

dung von Ansätzen der psychosozialen Un-

terstützung und mentalen Gesundheitsför-

derung (Mental Health and Psycho-Social 

Services: MHPSS), Aktivitäten zum länger-

fristigen Wiederaufbau der Sicherung ei-

nes eigenen Lebensunterhalts für Vertrie-

bene und aufnehmende Familien über be-

dingungslose Geldtransfers sowie einen 

auf strukturelle Veränderungen fokussie-

renden Mehr-Ebenen-Empowerment-An-

satz (lokal, national und international) ver-

folgt das Projekt eine Strategie, die die so-

zialen, wirtschaftlichen und politischen 

pen in Umsiedlungsgebieten werden 

gestärkt und Wege zum Transfer von 

Geldern werden eingerichtet. 

2. Vertriebene und gefährdete Kinder aus 

Neuansiedlungsgebieten und Aufnah-

megemeinschaften und ihre Familien er-

halten gezielte und hochwertige psy-

chische und psychosoziale Unterstüt-

zung (MHPSS). 

3. Die Verbesserung der Lebensbedingun-

gen der am meisten gefährdeten Famili-

en wird angestrebt, um ihr Haushalts-

einkommen zu erhöhen. 

4. Im Fokus ist schließlich die Verbesserung 

des sozialen Zusammenhalts zwischen 

den Vertriebenen und den Aufnahme-

gemeinschaften und die Befähigung der 

Vertriebenen, damit diese ihre eigenen 

Ressourcen zur Bewältigung der aktuel-

len Krise selbst kontrollieren und reflek-

tieren können – mit dem Ziel, kollektive 

Alternativen zur Überwindung der An-

fälligkeit der Gemeinschaften vorzu-

schlagen. 

Um diese Ziele verfolgen zu können, wurde 

das Projektteam zunächst interdisziplinär 

zusammengestellt. Danach wurden über 

eine von März bis Juni 2022 vom PAR-Team 

geleitete Sozialraumanalyse wichtige Infor-

mationen zu den drei Stadtteilen, in denen 

Rechte marginalisierter Menschen stärken 

möchte. 

Hierbei spielen vor allem gruppen- und ge-

meinschaftsbasierte bedingungslose Geld-

transfers7 in Verbindung mit community 

organizing 8 eine sehr wichtige Rolle. Die 

partizipative Projektausrichtung ist u. a. Er-

gebnis einer MISEREOR-Arbeitsgruppe zu 

bedingungslosen Grundeinkommen im 

Kontext interner Debatten über Dekoloni-

sierung des eigenen Entwicklungsver-

ständnisses, welche über dieses Projekt ei-

nige ihrer transformierenden Ideen mit in-

teressierten Partnern des Globalen Südens 

in der Praxis erprobt. Diese innovative Pro-

jektkomponente wird insbesondere über 

einen Partizipativen Aktionsforschungs-

prozess (PAR9) unterstützt, welcher von der 

implementierenden NGO ICDP im Rahmen 

einer Beratung bewusst ausgewählt wur-

de, allerdings für sie neu ist und inzwischen 

vor allem auf der zentralen Bedeutung und 

dem Protagonismus von Basisgruppen, so 

genannten Referenzgruppen, aufbaut. Die 

Ziele, die den oben beschriebenen Projekt-

komponenten zugrunde liegen, lauten 

konkret: 

1. Die gemeindebasierten Systeme zum 

Schutz gefährdeter Bevölkerungsgrup-

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l2 2

Diskussion über Gruppendynamik und Partizipations- 
prinzipien mit einer Referenzgruppe in der Inselstadt 

Ilha de Moçambique (November 2022).



Projektaktivitäten stattfinden, gesammelt. 

Im Juli und August 2022 wurden, aufbau-

end auf den generierten Informationen der 

Sozialraumanalyse, die für die Partizipation 

mit der Basis wichtigen so genannten „Re-

ferenzgruppen“ mit besonderem Blick auf 

ihre repräsentative Komposition in jedem 

Stadtteil gegründet. Hierbei waren vor al-

lem soziale Kategorien und Repräsentatio-

nen in Bezug auf Geflüchtete, aufnehmen-

de Familien, Gender, Kultur, Sprachen und 

Religion ausschlaggebend. 

Über machtsensible, somit auch potentiell 

dekoloniale Methoden soll ein sozial ge-

rechter Wandel und eine Demokratisie-

rung der Wissensproduktion „von unten“ 

angestoßen werden. Darüber hinaus wird 

er inzwischen als notwendige Quer-

schnittsstrategie für das Projekt betrachtet, 

um insbesondere das Projektziel 4 zu errei-

chen, das eng mit der Schaffung von sozia-

lem Zusammenhalt und Empowerment 

verbunden ist. 

Partizipative Aktionsforschung  

und Empowerment 

Assistenzialistische, humanitäre und ent-

wicklungsorientierte Ansätze, welche vor 

allem von Befreiungspädagogen wie Paolo 

Freire und aktuell von postkolonialen Ent-

wicklungstheoretikerinnen und -theoreti-

kern wie Achille Mbembe10 oder Sabelo J. 

Ndlovu-Gatsheni11 kritisiert werden, be-

schreiben oftmals die nicht-emanzipatori-

sche Arbeit kirchlicher, aber auch staatli-

cher und privater Organisationen für Ar-

me. Sie lenken laut diesen kritischen Den-

kern oft von der Realität des gegen kapita-

listische Ausbeutung gerichteten Kampfes 

um die Ressourcen Afrikas und dem damit 

verbundenen weiteren gewaltsamen Um-

bau des globalen Systems zur Aufrechter-

haltung kolonialer Macht ab. Dieser Denk-

linie folgend, wird dadurch bestenfalls der 

Status Quo erhalten und hinter einer hu-

manitären Maske versteckt oder schlimms-

tenfalls weiterer Ausbeutung die Tür ge-

öffnet, ohne jegliche Mitsprache, Mitbe-

stimmung oder Förderung des legitimen 

Protestpotentials der davon betroffenen 

und somit subalternisierten Personengrup-

pen. Dies zeigt, wie wichtig es vor allem im 

Kontext sich ausbreitender bewaffneter 

Konfliktlagen ist, partizipative, selbstbe-

stimmte humanitäre Wiederaufbau- und 

Entwicklungsmaßnahmen sowie hand-

lungsorientierte Forschung aus einer post-

kolonialen Perspektive in Konfliktgebieten 

durchzuführen. Ziel von PAR und der An-

wendung entsprechender Methoden in 

der Projektregion ist es daher, Erfahrungs-

wissen von Binnenvertriebenen und ihren 

Gastfamilien über die Umstände, unter de-

nen sie leben, zu offenbaren, und sie 

gleichzeitig gemeinsam mit dem Projekt-

team dabei zu unterstützen, ihre eigenen 

Lösungen für die zahlreichen und komple-

xen Probleme, mit denen sie konfrontiert 

sind, zu finden und die notwendigen be-

dingungslosen Ressourcen bereitzustellen, 

um diese Lösungen selbstbestimmt voran-

zutreiben. Bei der Projektdurchführung 

sind vier wesentliche PAR-Elemente ent-

scheidend:

Partizipation, soziale Organisation 

und Aktion, Forschung  

und wirtschaftliche Transformation 

PAR ist ein Rahmen für eine wertschätzen-

de und dialogorientierte Forschungs- und 

Praxisarbeit mit zivilgesellschaftlichen Or-

ganisationen und Gemeinschaften, die da-

ran interessiert sind, die Bedingungen so-

zialer, politischer und wirtschaftlicher Un-

gerechtigkeit herauszufordern, zu doku-

mentieren, zu reflektieren und zu verän-

dern.12 Der Ansatz lässt sich dadurch mit 

den von Paolo Freires13 „Pädagogik der Un-

terdrückten“ inspirierten Empowerment-

Ansätzen kombinieren bzw. fundiert der 

Ansatz seine forschungsstrategische Aus-

richtung auf dessen Bildungsverständnis, 

welches auf eine befreiende Praxis sowie 

auf ein kritisches Systembewusstsein als 
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  7 Gruppenbasierte Geldtransfers ist ein Ansatz, der Res- 
sourcen in Form von Geldtransfers an nicht registrierte, 
neu entstehende oder sich selbst mobilisierende Gemein-
schaftsgruppen bereitstellt, um Projekte durchzuführen, 
die zur Deckung des unmittelbaren Überlebens- und Wie-
deraufbaubedarfs einer von einer Krise betroffenen Bevöl-
kerung beitragen und entweder einem Teil der Gemein-
schaft oder der Gemeinschaft als Ganzes zugutekommen 
(Oxfam, 2023). 

  8 Transformatives Community Organizing ist deshalb be- 
sonders, weil wir hier Politik konsequent andersherum 
denken und das nicht nur auf der inhaltlichen, sondern 
auch auf der praktischen, alltäglichen Ebene der Organisie-
rung. Politik wird aus der Perspektive derjenigen gedacht, 
die [. .] vom Kapitalismus und von der bürgerlichen Demo-
kratie wenig bis nichts erwarten können (Maruschke 
2019b, S. 12). 

  9 PAR ist die englische Abkürzung für Participatory Action 
Research (Partizipative Aktionsforschung). 

10 Mbembe, 2017. 
11 Ndlovu-Gatsheni, 2020. 
12 Appadurai, 2006. 
13 Freire, 2007.



Teil konkreter Problemlösung, also vor al-

lem auf authentische Veränderung abzielt. 

Diese Strategie steht auch in der Tradition 

Franz Fanons14, der sich mit dem Selbstbild 

der Unterdrückten in Verbindung mit der 

Übernahme kolonialer Weltbilder beschäf-

tigte. Das Ziel, authentische Veränderung 

anstoßen zu wollen, ist gerade in der von 

PAR inspirierten handlungsorientierten 

Forschungslandschaft zentral, da diese im 

Gegensatz zum konventionellen Ansatz 

des Forschens „über" Gemeinschaften 

und Entwicklungsprojekte in Konfliktge-

bieten „mit“ ihnen forscht. Dadurch wer-

den die Gemeinschaften zu aktiven Teil-

nehmerinnen und Teilnehmern am Projekt-

umsetzungsprozess und nicht zu dessen 

passiven Empfängern. Die von Freire pro-

blematisierte „Kultur des Schweigens“ will 

damit durchbrochen werden. 

Dies entspricht Freires und Fanons kriti-

schen Ausführungen zum unterdrückten 

Bewusstsein, welches davon ausgeht, dass 

schaft durchbrochen werden und alle Pro-

jektteilnehmerinnen und -teilnehmer (Ba-

sisgruppen, ICDP und deren Partner) eine 

Rolle als anerkannte Co-Forscherinnen und 

-forscher einnehmen können. Diese erar-

beiten gemeinsam mit universitär Ausge-

bildeten sowie NGO-Mitarbeiterinnen und 

-mitarbeitern die Fragen, Methoden, Ana-

lysen und Forschungsprodukte und unter-

breiten Vorschläge, wie Systeme und Prak-

tiken aus ihrem Problemverständnis und ih-

rer authentischen Lebenswelt heraus sozial 

gerechter verändert werden können. Hier-

bei ist es die Aufgabe des PAR-Forschungs-

teams, über den Einsatz von oftmals krea-

tiven, kunst-basierten Methoden kritische 

Diskussionen anzustoßen und methodisch 

diesen Forschungsprozess zu begleiten. 

Somit wird verhindert, dass die oft gut aus-

gestatteten, universitär ausgebildeten und 

kausal arbeitenden Entwicklungsexpertin-

nen und -experten von „außen" Daten 

über Gemeinschaften sammeln und diese 

aus einer der „Zielgruppe“15 fremden Per-

spektive analysiert werden. Dieses Vorge-

hen fördert gleichzeitig die Rechenschafts-

pflicht „nach unten“ und soziale Verant-

wortung in Bezug auf die Gemeinschaften, 

über die geforscht, analysiert, geschrieben 

und welche letztendlich „entwickelt“16 

werden sollen17. Daher ist PAR ein beschei-

dener Schritt zur Demokratisierung und 

Dekolonisierung der Forschungs- und Ent-

wicklungspraxis – mit von neokolonialen 

die Durchführung von Forschung und Ent-

wicklung „an" oder „über" Gemeinschaf-

ten diese zu passiven Empfängern von Hilfe 

und Informationen von vermeintlich klüge-

ren NGO-Expertinnen und Experten, Bera-

terinnen und Beratern oder Forscherinnen 

und Forschern über ihr eigenes Umfeld 

macht und somit postkoloniale Abhängig-

keitsstrukturen konsolidiert. Dieser Ansatz 

rückt vermehrt die Notwendigkeit der Auf-

deckung und Förderung eines kritischen 

Bewusstseins in den Mittelpunkt. Dadurch 

können im Prozess neue Handlungsoptio-

nen entstehen, welche bestehende Struk-

turen der Unterdrückung und des Eurozen-

trismus anprangern und gleichzeitig eine 

stärkere afrikanisch geprägte Entwick-

lungspraxis und Forschungsagenda beför-

dern könnten. Um dieses kritische Be-

wusstsein und letztendlich die reichen  

Wissensbestände über komplexe lokale 

Probleme in den Vordergrund zu stellen, 

müssen die Hierarchien der westlich ge-

prägten Bildungs- und Forschungsland-
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wirtschaftlichen Ausbeutungsstrukturen 

konfrontierten, belagerten Gemeinschaf-

ten. Es ist eine notwendige Anstrengung, 

welche essenziell auf zwei Prinzipien be-

ruht: Dem Streben nach einem dekoloni-

sierenden sozialen Wandel und wirtschaft-

licher Transformation „von unten“ und der 

Demokratisierung des Wissensprozesses 

zur Offenlegung des oftmals über westli-

che Entwicklung unterdrückten Problem-

bewusstseins ausgegrenzter Gemeinschaf-

ten. 

PAR: Erste Ergebnisse in Mosambik 

Nachdem sich die lokalen Referenzgrup-

pen etabliert/konstituiert haben, in denen 

die Mitglieder möglichst die Diversität der 

Gemeinschaften widerspiegeln, und die 

Stadtteilorganisation unter Berücksichti-

gung der besonderen Bedürfnisse Vertrie-

bener und aufnehmender Familien aktiv 

begonnen hatte, wurde beispielsweise im 

Jahr 2022 ein Trainingsmodul zu Paolo Frei-

res „Pädagogik der Unterdrückten“ für das 

Projektteam durchgeführt. Dieses wurde 

mit einem Brainstorming über indigene 

Entwicklungsphilosophien des südlichen 

Afrikas, die oft unter dem Begriff Ubuntu 

zusammengefasst werden, begonnen. Da-

rüber hinaus proklamierte das PAR-Team 

das Recht aller Menschen auf Forschung. 

Alle Teilnehmenden (Referenzgruppen, 

ICDP und Partner) wurden dadurch ermu-

tigt, kritische Fragen zu den Systemen und 

Praktiken zu stellen, die ihr Leben bestim-

men. Das bezieht Interventionen von Re-

gierungen, NGOs und multinationalen 

Konzernen/globalen Märkten mit ein. Dies 

führte zu vermehrten Feedback-Runden 

zwischen Referenzgruppen und ICDP so-

wie einer Zusammenarbeit mit einem wei-

teren advocacy-orientierten MISEREOR-

Partner, dem Denis Hurley Peace Institute 

mit Sitz in Südafrika. Somit wurde die Re-

chenschaft ICDPs in Bezug auf ihre „Ziel-

gruppe“ bzw. die Referenzgruppen ge-

stärkt und neue afrikanische Kooperati-

onspartner für die notwendige Konflikt- 

und Politikanalyse gefunden. 

Im November 2022 wurden über das For-

mat einer Zukunftswerkstatt in drei Phasen 

Kritik an aktuellen Lebensbedingungen, 

Utopien eines besseren Lebens und reali-

sierbaren Veränderungsprozessen disku-

tiert. Dies geschah unter dem Einsatz einer 

Vielzahl diverser kreativer, kunstbasierter 

Methoden wie selbst inszeniertes Theater 

und vor Ort situativ produzierten Zeich-

nungen mit Bezug zu lokal relevanten so-

zialen Hierarchien und ungerechten 

Machtsituationen. Somit konnten als Er-

gebnis der Zukunftswerkstatt konkrete 

Projekte von Referenzgruppen identifiziert 

und ausgewählt werden. Diese wurden 

vom Projektfonds des bedingungslosen 

Geldtransfers finanziert. Im Februar 2023 

fand ein Workshop zur Etablierung eines 

partizipativen Monitoring- und Evaluie-

rungssystems statt, wiederum mit den Re-

ferenzgruppen. Dieser bezog sich zunächst 

auf die Selbstorganisation und das interne 

Rechenschaftssystem der Referenzgrup-

pen, um den sozialen Zusammenhalt zu 

stärken und arbeitete folgend mit den 

Gruppen die relevantesten Aspekte zur 

Messung der Verbesserung der eigenen Le-

bensgrundlagen und Empowerment he-

raus. Diese Aspekte werden die Anpassung 

der Projektindikatoren orientieren und so-

mit in die Instrumente zum Projektmonito-

ring integriert. Dieser Workshop wurde mit 

einer PAR Feedback-Runde, in dem die Re-

ferenzgruppen das ICDP-Gesamtprojekt 

beurteilen und Verbesserungsvorschläge 

machen konnten, geschlossen. 

Durch den Einsatz von kreativen PAR-Me-

thoden als auch einer interreligiösen Frie-

denszeremonie, welche unterschiedliche 

religiöse und politische Auslegungen der 

Bedeutung von Frieden, vor allem aller-

dings eine gemeinsame Wertebasis betei-

ligter religiöser Führerinnen und Führer, 

Politikerinnen und Politiker in den Vorder-

14 Fanon, 1963.6 
15 Der Begriff „Zielgruppe" bezieht sich auf die Men- 

schen, mit denen das Projekt in erster Linie arbeitet. Er 
suggeriert allerdings eine passive Rolle für die Menschen, 
die Hilfe erhalten oder für die sie bestimmt ist, und impli-
ziert, dass diese Unterstützung von mächtigeren externen 
Stellen benötigen. Ein Kernprinzip partizipatorischer Ansät-
ze besteht jedoch darin, dass die Menschen ein Recht auf 
Hilfe haben und die Möglichkeit haben sollten, die Ver-
wendung der Hilfe aktiv zu gestalten und mit zu entschei-
den. Da es keinen Konsens über alternative Begriffe gibt, 
wird dieser auch in diesem Artikel eingesetzt.  

16 Ähnlich wie bei dem Begriff „Zielgruppe“ muss auch  
der Begriff „Entwicklung“ kritisch betrachtet werden, da 
dieser impliziert, dass diejenigen, welche Hilfe zur Verfü-
gung stellen, entwickelt(er) wären, als diejenigen, welche 
u. a. aufgrund wirtschaftlicher Ausgrenzung und Armut, 
wenige Möglichkeiten zur Lebensgestaltung haben. 

17 Bergman & Montgomery, 2017.
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grund stellte, wurde das große Potential 

von Zeremonien zur Stärkung sozialer Ko-

häsion und Vertrauen in einem von Kon-

flikten betroffenen Gebiet deutlich. Somit 

konnte nach knapp einem Jahr ein Teil der 

Projektumsetzungsverantwortung an Re-

ferenzgruppen übergeben werden. Kon-

kret bedeutete das, dass die während der 

Zukunftswerkstatt identifizierten und von 

dem Fonds für bedingungslose gruppen-

basierte und gemeinschaftliche Geldtrans-

fers finanzierten Projekte von den Refe-

renzgruppen selbst durchgeführt wurden. 

Dieser Prozess wurde wertschätzend mit 

kritischen machtsensiblen Fragen vom 

UCM-Forschungs- und ICDP-Projektteam 

sowie der MISEREOR Beraterin begleitet 

und stets dem Prinzip „Nichts über uns, oh-

ne uns!“ untergeordnet. Somit kann be-

reits jetzt beobachtet werden, dass die De-

kolonisierung von lokalen Entwicklungs-

prozessen und Wissensbeständen von der 

Basis aus angestoßen werden kann, es al-

lerdings dafür zu einem klaren Umbau von 

assistenzialistischen hin zu kompromisslos 

partizipativen und machtsensiblen Projekt-

ansätzen kommen muss. 

Es ist wichtig, dass solche emanzipatori-

schen Vorgehensweisen auch im Rahmen 

der deutschen Entwicklungszusammenar-

beit ermöglicht werden. Hierbei können 

insbesondere NGOs eine zentrale Rolle 

spielen, wenn es ihnen im Rahmen von För-

derrichtlinien ermöglicht wird, offen für 

Experimente und die Förderung eines kriti-

schen Bewusstseins zu sein, um neue Lern-

ergebnisse erzielen zu können. Diese For-

derung bezieht sich somit sehr konkret auf 

die Umsetzung der vom Bundesministeri-

Dieses Wissen konnte genutzt werden, um 

mit den Vertriebenen und den sie aufneh-

menden Gastfamilien (welche oft selbst 

mit Armut und Ausgrenzung konfrontiert 

sind) neue wirtschaftliche Lebensgrundla-

gen zu schaffen. 

Zukünftige Herausforderungen  

und erste Lerneffekte 

In diesem Zusammenhang wird der bedin-

gungslose gruppen- und gemeindebasier-

te Geldtransfer zu einem wichtigen Ent-

wicklungsinstrument. Er fördert zum einen 

über die sozial divers zusammengestellten 

Referenzgruppen nicht nur integrative 

wirtschaftliche Stabilität (dies könnte mit 

Einschränkung auch über Geldtransfers an 

Einzelpersonen erreicht werden), sondern 

unterstützt eben auch den Zusammenhalt 

der Gemeinschaft, die Solidarität, lokale 

Selbsthilfemechanismen sowie die selbst-

bestimmte Wiederherstellung des Lebens-

unterhalts. Somit konnte bislang auch Dis-

kriminierung von Vertriebenen und Kon-

flikten zwischen Vertriebenen und aufneh-

menden Gemeinschaften entgegnet wer-

den. Gleichzeitig begannen die Referenz-

gruppen auch als Feedback-System für 

Projektaktivitäten im Zusammenhang mit 

MHPSS zu wirken, einschließlich der Unter-

stützung der MHPSS-Teammitglieder bei 

der Identifizierung besonders vulnerabler 

und gefährdeter Kinder, Jugendlicher und 

Frauen. 

um für wirtschaftliche Zusammenarbeit 

und Entwicklung (BMZ) artikulierten Stra-

tegien zur Verfolgung einer explizit femi-

nistischen Entwicklungspolitik, welche un-

gleiche soziale, wirtschaftliche und politi-

sche Machtverhältnisse zwischen dem Glo-

balen Süden und Norden verringern und 

gesellschaftliche Transformation somit glo-

bal neu denken möchte. Dazu, so wird in 

der Situationsanalyse der Strategie weiter 

ausgeführt, wäre die kritische Wahrneh-

mung von ineinandergreifenden systemi-

schen Ungleichheitsstrukturen bedingt 

durch Patriarchat, Rassismus, Sexismus, 

Ableismus als auch Klassismus notwendig, 

als auch, insbesondere in Bezug auf die 

Länder des Globalen Südens, eine explizite 

Berücksichtigung der Verwobenheit dieser 

Strukturen mit dem europäischen Kolonia-

lismus.18 

Im Wesentlichen konnte ICDP mit Hilfe des 

PAR-Ansatzes bereits nach wenigen Mona-

ten ein Umfeld etablieren, in dem die Pro-

jektteilnehmerinnen und -teilnehmer in 

den Stadtteilen zu den Protagonistinnen 

und Protagonisten bei der Generierung 

und Verbreitung von Informationen zur La-

ge der Vertriebenen in den Stadtvierteln 

wurden. Somit kann das Projekt jetzt mit 

realistischen Zahlen und Daten zu den Ver-

triebenen arbeiten und gerade den Vertrie-

benen innerhalb ihrer Lebenswelt Orte der 

Artikulation bieten. Notwendige Maßnah-

men wurden ergriffen, um nachhaltige po-

sitive Ergebnisse zu erzielen, indem die ak-

tivierende Sozialraumanalyse Informatio-

nen über Marginalisierung, Diskriminie-

rung und Stigmatisierung von Binnenver-

triebenen zur Verfügung stellen konnte. 
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und Entwicklung (BMZ), 2023. 

Gruppenbild am Ende der Zukunftswerkstatt  
in Ilha de Moçambique (November 2022).



Wie viele partizipative Prozesse, welche u. 

a. in die sozialen Hierarchien bestehender 

Machtverhältnisse und Privilegien wirken, 

läuft auch dieser bislang nicht ohne He-

rausforderungen, teils auch mit konfliktrei-

chen Dynamiken ab, einige sollten zum En-

de dieses Artikels aufgeführt werden: 

l Die enge Zusammenarbeit mit protago-

nistischen und zugleich sozial diversen 

Referenzgruppen bedarf einer konflikt-

sensiblen Begleitung in der Form von in-

tegrativem community organizing. Die 

Referenzgruppen arbeiten inzwischen 

relativ autonom von bereits bestehen-

den Regierungs- und NGO-Strukturen, 

was mit der zunehmenden Anerken-

nung ihrer Repräsentativität von Seiten 

der verschiedenen Stadtteilbewohnerin-

nen und –bewohner zusammenhängt. 

Das hat zur Folge, dass vor allem kon-

trollierende Parteistrukturen des sich au-

toritär entwickelten Landes besorgt 

sind, an Relevanz und politischem Ein-

fluss zu verlieren. Vor allem kunstbasier-

te Methoden regen die Reflexion über 

Machtverhältnisse im Empowerment-

Prozess an, können allerdings auch zu 

Spekulationen und negativen Interpre-

tationen auf Seiten der „Mächtigen“ 

führen und konsequenterweise die wei-

tere Eingrenzung zivilgesellschaftlicher 

Handlungsräume bedingen. 

l Gleichzeitig ist gerade in konfliktbetrof-

fenen Gebieten ein partizipativer Akti-

onsforschungsansatz von besonderer 

Bedeutung, da sozial verwundbare, oft-

mals traumatisierte Vertriebene wertge-

schätzt und deren Potentiale anerkannt 

werden müssen. In diesem Kontext ist es 

wichtig, von Diskriminierung und Aus-

grenzung betroffenen Vertriebenen 

nicht nur Essen, Kleidung und ein Dach 

über dem Kopf zu vermitteln, sondern 

eben auch Möglichkeiten der Artikulati-

on und Repräsentation zu ermöglichen. 

Diskriminierungen können in ihrer 

strukturellen Gemeindedynamik oft nur 

über intersektionale Sozialraumanaly-

sen erkannt werden, daraus sollte die 

Zusammenstellung einer möglichst di-

versen repräsentativen Referenzgruppe 

für die Projektimplementierung entste-

hen. Wird darauf nicht geachtet, könn-

ten sich bereits etablierte Diskriminie-

rungs- und Kontrollmechanismen 

schlichtweg reproduzieren oder noch 

verstärken. 

l Referenzgruppen als auch ICDP mit sei-

nen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 

– und das ist die Aufgabe des PAR-For-

scher:innen-Teams - sollten stetig unter-

stützt werden, an der eigenen relationa-

len sozialen Verantwortung zu arbeiten 

und demokratische Strukturen weiter 

auszubauen. Das bezieht drei Ebenen 

ein: Die Ebene der Repräsentation der 

Referenzgruppen innerhalb des Stadt-

teils, der gegenseitigen Rechenschafts-

pflicht innerhalb der Gruppe und zwi-

schen den Referenzgruppen und ICDP 

(und der Rechenschaftspflicht von ICDP 

zu MISEREOR). Dieser Aspekt muss ak-

tuell vor allem im Rahmen der ersten be-

dingungslosen Geldtransfers an Refe-

renzgruppen aktiv begleitet werden, da-

mit die am meisten Bedürftigen, oftmals 

sind das die Vertriebenen, über die be-

dingungslosen Geldtransfers und Ge-

meindeprojekte unterstützt werden. 

Sollte das nicht der Fall sein, kann über 

weitere Fragerunden mit den Referenz-

gruppen erforscht werden, warum es 

nicht gelingt, die sozial Benachteiligten 

zu erreichen. Nur so können die postko-

lonial gewachsenen top-down-Struktu-

ren langsam durchbrochen werden. 

l Die Trennlinien und Machtverhältnisse 

zwischen Referenzgruppen (und den 

Gruppen, welche über ihre Mitglieder 

vertreten werden), ICDP und MISEREOR 

müssen stetig kritisch hinterfragt wer-

den. Themen wie wirtschaftliche Ge-

rechtigkeit – wenn es etwa um Tagessät-

ze, Gehälter und persönliche Vorteile 

geht – sollten offen angesprochen wer-

den. Insbesondere die an Bildungsprivi-

legien orientierten Förderrichtlinien ma-

chen es oftmals schwer, Mitglieder der 

Zielgruppen, welche besonders aktiv 

agieren und Türöffner für Partizipation 

darstellen, allerdings nicht mit einem 

höheren Bildungsgrad ausgestattet 

sind, in das Projektteam aufzunehmen. 

Inzwischen ist es gelungen, einen ge-

meinwesenorientierten traditionellen 

Führer in das Projektteam zu integrieren 

und somit besondere Expertise im Be-

reich spiritueller und religiöser Struktu-

ren und deren Funktionsweise zu be-

kommen; ebenso konnte eine vertriebe-

ne Frau mit besonders guten Beziehun-

gen zu allen Frauengruppen im Projekt-

gebiet rekrutiert werden. Zudem konn-

ten Barrieren zwischen „Zielgruppe“ 

und „NGO-Experten und -Expertinnen-

Team“ abgebaut werden. 

 

PAR hat sich trotz einiger Herausforderun-

gen, welche nützliche Lerneffekte für die-
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Gruppenmitglieder für die Referenzgruppen  
in Murrupelane werden bestimmt (August 2022).



ten im Produktionsprozess, des öffentli-

chen Sektors oder Menschen im (Konsum-) 

Alltag ermöglicht, auf die billigen Ressour-

cen und Arbeitskraft an Orten wie Mosam-

bik zuzugreifen und somit ihren Wohlstand 

und wirtschaftlichen Vorsprung zu sichern. 

Um dieses globale, immer noch imperiale 

Weltsystem zu durchbrechen, bedarf es ei-

ner solidarischen, befreienden und dekolo-

nialen Entwicklungszusammenarbeit, wel-

che gerade innerhalb der Befreiungstheo-

logie der Katholischen Kirche theoretische, 

spirituelle und praktische Ansätze findet 

und aktuell in verschiedenen kirchlichen 

Hilfswerken deshalb intensiv diskutiert 

wird. 

Prof. Dr. Tanja Kleibl

einem Land wie Mosambik Kontrollmecha-

nismen „von oben“ verändern und durch 

das Durchbrechen der „Kultur des Schwei-

gens“ Stimmen „von unten“ lokal, natio-

nal und international vermehrt gehört wer-

den. Aktuell versucht das Projektteam und 

das Denis Hurley Peace Institute, unter-

stützt von MISEREOR und Brot für die Welt, 

über die Referenzgruppen Vertriebene zu 

identifizieren, welche gemeinsam mit mo-

sambikanischen Kirchenvertreterinnen 

und –vertretern eine Advocacy-Reise nach 

Europa unternehmen, um die Gründe und 

sozialen Auswirkungen des Ressourcen-

konflikts im Zusammenhang mit dem Ab-

bau von Flüssiggas in Nordmosambik aus 

Perspektive der direkt Betroffenen zu schil-

dern. Somit trägt das Projekt auch zur Un-

terstützung globaler Solidarität bei, da es 

die wirtschaftliche Ausbeutung, Zwangs-

migration und ökologische Zerstörung in 

Mosambik von in Europa angesiedelten 

multinationalen Konzernen aus Sicht der 

Betroffenen in Frage stellt. Es ist gerade die 

stillschweigend akzeptierte imperiale Le-

bensweise, welche es heutzutage den 

westlichen Unternehmen und Beschäftig-

ses Pilotprojekt darstellen, in den letzten 

Monaten als sehr hoffnungsvolles und po-

tenzielles Instrument für die Unterstützung 

einer selbstbestimmten zivilgesellschaftli-

chen Entwicklung an der Basis in der Pro-

jektregion und als reflektierendes Feed-

backsystem für ICDP und alle Projektteil-

nehmerinnen und -teilnehmer entwickelt. 

Dieser Prozess wird aktuell gegen Ende des 

ersten Projektjahres im Zusammenhang 

mit den bedingungslosen Geldtransfers 

gestärkt und zeigt bereits jetzt positive 

Auswirkungen auf die sozialwirtschaftliche 

Stabilisierung und soziale Kohäsion von 

marginalisierten vertriebenen und vor Ort 

ansässigen Familien. Die im Prozess identi-

fizierten kritischen Fragen und Reflexionen 

helfen auf allen Ebenen, Interventionen zu 

überdenken, zu verbessern und in einen 

aktiven Dialog einzusteigen, damit vor al-

lem soziale Hierarchien und strukturelle 

Barrieren, welche einen dekolonialen Pro-

zess „von unten“ verhindern, abgebaut 

werden können. 

Somit, und das wäre wohl die Utopie eines 

solchen Projektes, könnten neokoloniale 

Realitäten wirtschaftlicher Ausbeutung in 
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Im Rahmen eines Wirkungsmonitorings wird über Empowerment und Machtverhältnisse in den Stadtteilen diskutiert (Februar 2023).



Tanja Kleibl, Prof. Dr. rer. soc., hat 

derzeit eine Forschungsprofessur 

im Bereich Partizipative Aktionsfor-

schung an der Technischen Hoch-

schule Würzburg-Schweinfurt, Fa-

kultät Angewandte Sozialwissen-

schaften, inne und begleitet das 

Projekt für MISEREOR als Teil eines 

Beratungseinsatzes.
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Tourismus ist ein soziales, kulturelles 

und wirtschaftliches Phänomen, bei 

dem Menschen zu persönlichen oder 

geschäftlichen und beruflichen Zwe-

cken in Länder oder Orte außerhalb ih-

res gewohnten Umfelds ziehen (1)1. Es 

ist einer der am schnellsten wachsen-

den globalen Sektoren, auf den viele 

Länder für ihre wirtschaftliche Entwick-

lung angewiesen sind. Afrika, „die älte-

ste Tochter der Menschheit“, wie es der 

kamerunische Schriftsteller und Dichter 

Kenneth Toah Nsah (2) beschreibt, ist 

nach dem asiatisch-pazifischen Raum 

eine der am schnellsten wachsenden 

Tourismusregionen der Welt. Die viel-

fältigen Landschaften, die bildschöne 

Tierwelt, das reiche Erbe, die Kultur 

und die Geschichte des Kontinents ma-

chen ihn zu einem beliebten Ziel für 

Unterhaltungs- und Kultur-Tourismus, 

für Strand-, Safari-, Natur-, Abenteuer- 

und Geschäftstourismus und auch für 

den Tourismus zwischen den einzelnen 

Regionen des Kontinents. 

Tourismus im kolonialen Afrika 

Die Tourismus-Geschichte Afrikas reicht bis 

ins späte 19. Jahrhundert zurück. In dieser 

Zeit errichteten mehrere europäische Län-

der ihre Kolonialreiche auf dem sprich-

wörtlichen „Dunklen Kontinent“ und an-

deren Teilen der Welt. Die meisten Kolo-

nien wurden von den europäischen Kolo-

nialregierungen mythisiert, und besonders 

Afrika wurde dem Rest der Welt als „sym-

„Ich spreche von Afrika und von goldenen 

Freuden“, schreibt Theodore Roosevelt im 

Vorwort zu seinen Memoiren „Africa Game 

Trail“ – und nennt die Freude, durch einsa-

me Länder zu wandern; die Freude, die 

„mächtigen und schrecklichen Herren der 

Wildnis“ zu jagen, „die listigen, die vor-

sichtigen und die grimmigen“. (5) 

Das Phänomen der Großwildjagd wurde 

als wichtiges Symbol für die europäische 

Dominanz über die Natur wahrgenommen 

(3). Es bedeutete auch Status und gesell-

schaftspolitische Macht, da es Mitglieder 

der Aristokratie und wohlhabende, hoch-

rangige Regierungsbeamte und Politiker 

wie den eben genannten ehemaligen US-

Präsidenten Theodore Roosevelt ansprach. 

Es gab nur eine äußerst geringe soziale In-

teraktion zwischen westlichen Pionieren 

und indigenen Gemeinschaften. Bei den 

meisten Interaktionen handelte es sich um 

„Herr-Knecht“-Beziehungen oder Afrika-

ner wurden hauptsächlich angestellt, um 

in untergeordneten Positionen als Gärtner, 

Reinigungskräfte, Kellner, Köche oder als 

Wachpersonal zu arbeiten (3). 

Die Zeit zwischen 1900 und 1945 wurde 

als „Ära der Großwildjagd“ bezeichnet 

und war eine entscheidende Phase in der 

Entwicklung des Safaritourismus in Län-

dern wie Kenia. Prestigeträchtige Groß-

wildtiere wie der afrikanische Büffel, der 

Löwe, der Leopard, das Spitzmaulnashorn 

und der afrikanische Buschelefant erlang-

ten ihre Popularität als die „Big Five“, da 

sie als die am schwierigsten zu Fuß zu ja-

genden Tiere galten (6). 

bolisches Eden“ oder „afrikanisches Eden“ 

dargestellt (2, 3). Jeder Aspekt des Konti-

nents – Besonderheiten der Natur, drama-

tische Tierwelt und unverwechselbare 

Menschen und Kulturen – wurde exotisiert, 

wie Todd Cleveland in seinem Buch „A His-

tory of Tourism in Africa: Exoticization, Ex-

ploitation and Enrichment“ (4) erklärt. 

„Wenn ich jemals Magie gesehen habe, 

dann in Afrika“, schreibt John Hemingway, 

der kanadisch-amerikanische Autor der 

Memoiren „Strange Tribe: A Family Me-

moir“. Solche Wahrnehmungen schufen 

eine wissbegierige und verführerische Au-

ra eines mythischen „afrikanischen Eden“, 

die westliche Interessen auf Afrika über-

trug. 

Im späten 19. und 20. Jahrhundert wurde 

der Kolonialtourismus in Afrika durch die 

Entwicklung wichtiger Transportmittel (z. 

B. die Kenia-Uganda-Eisenbahn) und der 

Infrastruktur für das Gastgewerbe nach 

der Brüsseler Konferenz von 1890 erheb-

lich gefördert (3). Darüber hinaus initiier-

ten externen Interessengruppen, haupt-

sächlich im Land ansässige Ausländer, die 

Entwicklung von touristischen Einrichtun-

gen. Die meisten Pioniere waren westliche 

Abenteurer, Berufs- und Amateurjäger und 

andere Trophäensucher, die von der kolo-

nialen Vorstellung eines exotischen, mythi-

schen afrikanischen Eden und von Wild-

tierjagd-Expeditionen angezogen wurden 

(3). „Safari“, ein aus der Swahili-Sprache 

und dem Arabischen stammendes Wort, 

das „Reise“ bedeutet, entwickelte sich so 

zu einer frühen Form des Tourismus in  

Afrika. 
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rung der herangezogenen Quellen (s. Anhang).

Wildtier- und Safari-Tourismus. 

Eine moderne Form kolonialen Verhaltens.



Die europäischen Kolonialmächte gründe-

ten in dieser Zeit auch Initiativen zum 

Schutz der Tierwelt. Die meisten ihrer Poli-

tiken hatten in sich widersprüchliche und 

rassistische Untertöne, die Afrika als „ver-

lorenes Eden“ darstellten, das vor der bar-

barischen, zerstörerischen afrikanischen 

Bevölkerung geschützt werden müsse (2). 

Das Gegenteil war der Fall, diese Politik 

schützte wildlebende Tiere ausschließlich 

für die Jagd der europäischen Elitegemein-

schaft (2, 4). Daher wurde die lokale afri-

kanische Bevölkerung vertrieben, der Zu-

gang zu ihrem Land und ihren angestamm-

ten Jagdgebieten wurde den indigenen 

Menschen verwehrt – besonders in den 

neu gegründeten Nationalparks und Wild-

reservaten auf dem gesamten Kontinent. 

Solche Aktionen zeigten die Arroganz und 

Überlegenheit der Kolonialregime in Afrika 

sowie ihre Kontrolle über die natürlichen 

Ressourcen Afrikas und deren Ausbeutung 

(4, 7). Die Großwildjagd wurde während 

der gesamten Kolonialzeit fortgesetzt, je-

doch nach der Einrichtung von Wildreser-

vaten und der Verabschiedung von Erhal-

tungsrichtlinien in einer viel stärker kon-

trollierten Weise (4). In den 1920er Jahren 

gab es nach soziotechnologischen Fort-

schritten (Kameras und Ferngläser) eine 

Verlagerung der touristischen Aktivitäten 

von der Sportjagd hin zur Beobachtung 

und zum Fotografieren von Wildtieren. In 

dieser Zeit kam es zu einem Zustrom von 

Touristen, die sich nicht für Jagdsafaris in-

teressierten, da andere Formen des Touris-

mus (Fotografie und Tierbeobachtung) für 

die Mittelschicht erschwinglicher waren als 

die Wildtierjagd – eine Aktivität, die mit der 

Elite der Gesellschaft verbunden war (3). 

Tourismus in der postkolonialen Ära: 

Was hat sich (nicht) verändert? 

Viele afrikanische Länder erlangten in den 

1960er und 1970er Jahren ihre politische 

Unabhängigkeit. Die Mehrheit der unab-
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Wildtiertourismus in kolonialer und postkolonialer Zeit.

Nähe zur Wildnis ohne Verzicht auf die Annehmlichkeiten der modernen Zivilisation.
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Das Fahrzeug hält regelmäßig an, damit 

die Passagiere Fotos von Wildtieren in 

Sichtweite machen können, wobei die 

Dauer des Einsatzes von den jeweiligen 

Tieren in Sichtweite und ihrer Nähe ab-

hängt. Die Touristen werden dann in ein 

nahe gelegenes Resort zurückgebracht, 

wo sie die Annehmlichkeiten des globalen 

Nordens genießen, darunter hochwertige 

Küche, kalte Getränke, Satellitenfernse-

hen und eine gut eingestellte Klimaanlage, 

die von verschiedenen afrikanischen Mitar-

beitern bedient wird.“ 

In den meisten Fällen konzentrierten sich 

die Safaris immer noch nur auf die „Big Fi-

ve“ und andere große beeindruckende Tie-

re, deren Popularität unter dem Kolonialis-

mus wuchs und so eine verkümmerte und 

koloniale Sicht auf die afrikanische Tier-

welt und Landschaft entstehen ließ (6). In-

falls ausschnitthafte Bilder und Informatio-

nen über die Touristenattraktionen Afrikas 

und machten den „Afrika-Exotismus“ dem 

Rest der Welt bekannt (3, 8). So ist es nicht 

überraschend, dass die meisten ehemali-

gen europäischen Kolonien wie Kenia, Tan-

sania und Südafrika zunehmend zu einem 

beliebten Reiseziel für Besucher aus Euro-

pa, Nordamerika und anderen Industrie-

ländern wurden (6, 9). Das „Safari-Erleb-

nis“ ahmte schon zu dieser Zeit die kolo-

niale Propaganda nach, die ausländische 

Gäste im Verhältnis zu ihren afrikanischen 

Gastgebern in eine überlegene Position 

versetzte, wie Todd Cleveland in seinem 

Buch „A History of Tourism in Africa: Exo-

ticization, Exploitation and Enrichment“ (4) 

erklärte: „Touristen werden in einem ‚Sa-

farifahrzeug‘ von einem erfahrenen Guide 

herumgefahren, der auch als Chauffeur, 

Kundschafter und Hobbyzoologe fungiert. 

hängigen Regierungen verließ sich zu-

nächst auf den Export landwirtschaftlicher 

Produkte, um ihre wirtschaftliche Entwick-

lung zu fördern. Sie wechselten jedoch 

zum Tourismus, nachdem die Weltmarkt-

preise drastisch gefallen waren (3). Länder 

wie Kenia starteten politische Initiativen, 

die eine rasche Expansion des Tourismus in 

ihrem souveränen Staat fördern sollten. Ei-

nige Länder, insbesondere ehemalige euro-

päische Kolonien, versuchten, ihre Touris-

mus- und Gastgewerbeeinrichtungen zu 

erweitern und zu verbessern, um dem 

Massentourismus gerecht zu werden. 

Selbst als die afrikanischen Regierungen in 

dieser postkolonialen Ära solche Fortschrit-

te machten, um den Tourismus zu fördern, 

waren die tiefen Wurzeln der westlichen 

kolonialen Einstellungen und Praktiken im-

mer noch offensichtlich. 

Unabhängige afrikanische Regierungen 

übernahmen zum Beispiel in ihren Touris-

muskampagnen immer noch das Narrativ 

von Afrika als „symbolischem Eden“. Sie 

verließen sich auf ausländische Reiseveran-

stalter und Reisebüros, um die ehemaligen 

europäischen Kolonien als Touristenattrak-

tionen zu vermarkten. Diese Promotoren 

„verkauften“ in ihren Publikationen je-

doch die „Exotik und den Primitivismus“ 

Afrikas mit dem Image der Modernität, um 

moderne Touristen anzulocken, die eine 

Reise in die Vergangenheit erleben woll-

ten, ohne etwas von den Unannehmlich-

keiten und Unzuträglichkeiten wie in der 

Kolonialzeit zu erleben (4). Westliche Me-

dien, lokale und ausländische Tourismus-

förderer sowie Literatur (Broschüren, Zeit-

schriften, Reiseführer) verbreiteten eben-
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vestitionen in die touristische Infrastruktur 

und andere große Tourismusprojekte erfor-

derten von den afrikanischen Regierun-

gen, sich um Unterstützung durch auslän-

dische Kapitalinvestitionen zu bemühen. 

Multinationale Investoren orientierten und 

kontrollierten daher den Tourismussektor. 

Sie richteten Projekte an einigen wenigen 

Orten ein, z. B. an der Küste und in den be-

liebten Wildschutzgebieten, um maximale 

Gewinne zu erzielen (3). Einige ihrer Ge-

schäftsmodelle schlossen die lokale Betei-

ligung an der Gestaltung und dem Ma-

nagement von Tourismusprojekten sowie 

die lokale Nutzung touristischer Ressour-

cen aus. Da sich die meisten Betriebe in 

ausländischem Besitz befanden, versicker-

te zudem ein hoher Prozentsatz der in den 

meisten afrikanischen Ländern erzielten 

Tourismuseinnahmen im Ausland (3). Die 

Beibehaltung einiger von den Kolonialre-

gierungen verabschiedeter Maßnahmen 

„verstärkte die kolonialen Beziehungen“ 

und verherrlichte den europäischen Kolo-

nialismus, aus dem dies hervorgegangen 

war. So wurden beispielsweise einige Na-

tionalparks, die von Kolonialregimen auf 

Kosten der indigenen afrikanischen Bevöl-

kerung eingerichtet wurden, die gewalt-

sam von ihrem angestammten Land ver-

trieben worden waren, immer noch als be-

wohnerfreie Zonen beibehalten und in ei-

nigen Fällen im Namen des Tourismus und 

des Naturschutzes erweitert (2, 4). Westli-

che Touristen wurden so mit unberührten 

Landschaften verwöhnt, frei von indigenen 

Bewohnern und bevölkert von „exoti-

schem“ Wild. Obwohl sich die Arbeitsbe-

dingungen der meisten Einheimischen im 

Tourismussektor verbesserten, wurden 

Führungspositionen oft an Leute aus dem 

Westen vergeben, die über die Ausbildung 

und Erfahrung verfügten, die den Einhei-

mischen während der langen Zeit der kai-

serlichen Herrschaft verwehrt geblieben 

waren (4). Folglich wurden von der lokalen 

afrikanischen Bevölkerung falsche Vorstel-

lungen über den Tourismus aus der Kolo-

nialzeit aufrechterhalten, indem sie den 

Tourismus hauptsächlich als „Angelegen-

heit der weißen Person“ betrachtete und 

„westliche Besucher“ mit Geld in Verbin-

dung brachte. Er wurde auch mit Diskrimi-

nierung gleichgesetzt, aufgrund seiner Ge-

schichte und seiner Verbindung (oder auch 

fehlenden Verbindung) mit ethnischer Zu-

gehörigkeit, Geld und Zugangsmöglichkei-

ten, wie Kim Chakanetsa im BBC-Podcast 

„The Comb“ (10) erklärte. Die meisten Ein-

heimischen fühlten sich in ihrem eigenen 

Land nicht willkommen. 

Paradigmenwechsel 

im 21. Jahrhundert? 

Der Tourismussektor hat sich in den meis-

ten Ländern im Laufe der Jahre weiterent-

wickelt. Es scheint integrativer zu sein in 

Bezug auf Ethnie, Erschwinglichkeit und 

Zugang für die lokale afrikanische Bevölke-

rung. Während zwischen 1992 und 1994 

die meisten Touristen, die Kenia besuch-

ten, aus Deutschland, dem Vereinigten Kö-

nigreich bzw. den USA kamen (9), ist fast 

dreißig Jahre später der inländische bzw. 

interregionale Tourismus in Kenia sprung-

haft gewachsen, wobei Uganda und Tan-

sania nach den USA dort zu den höchsten 

Touristenzahlen beigetragen haben (11). 

Die Bedeutung des Inlandstourismus zeig-

te sich auch während der COVID-19-Pan-

demie in den Jahren 2020 und 2021, als 

globale Reiseverbote den internationalen 
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Tourismus und das Gastgewerbe sowie 

den Lebensunterhalt von Tausenden von 

Reise- und Gastgewerbemitarbeitenden 

stark beeinträchtigten. Um ihr Geschäft 

aufrechtzuerhalten, verließen sich als Sa-

nierungsstrategie schließlich die meisten 

Tourismuseinrichtungen auf einheimische 

Touristen (12). 

Die Weiterentwicklung der Informations-

technologie in Afrika, das Aufkommen 

junger, lokaler Unternehmen, das Angebot 

von Inlandspreisen für Safaris, das Wachs-

tum erschwinglicher Mittelklassehotels 

und die Nachfrage der lokalen Bevölke-

rung nach alternativen Formen des Touris-

mus haben den Inlandstourismus in den 

meisten afrikanischen Ländern gefördert. 

Außerdem werden Mitglieder der lokalen 

Gemeinschaften als Manager angestellt 

und nehmen andere nicht untergeordnete 

Positionen ein. Politische und institutionel-

le Mechanismen haben auch die lokale Be-

teiligung an der Konzeption, Umsetzung 

und Verwaltung von Tourismusprojekten 

und der lokalen Nutzung von Tourismus-

ressourcen gefördert. Die lokalen Gemein-

schaften sind nun stärker in der Lage, zu 

bestimmen, welche Formen von Touris-

museinrichtungen sie in ihren jeweiligen 

Gemeinden entwickeln wollen und wie die 

Kosten und der Nutzen des Tourismus zwi-

schen den verschiedenen Interessengrup-

pen aufgeteilt werden sollen. Obwohl in 

den meisten afrikanischen Ländern mehre-

re Strukturen zur Dekolonisierung des Tou-

rismus errichtet wurden, sind die Überreste 

der kolonialen Vergangenheit des Touris-

mus auch im 21. Jahrhundert noch zu spü-

ren. So wird Afrika von westlichen Sendern 

Trotz der Spuren früherer kolonialer Prak-

tiken im afrikanischen Tourismus des 21. 

Jahrhunderts gibt es doch viele Verbesse-

rungen in Bezug auf Inklusivität, Diversifi-

zierung und Erschwinglichkeit in der Bran-

che. Mehr Anstrengungen zur Dekoloni-

sierung des Tourismus werden von größter 

Bedeutung sein, um den früheren kolonia-

len Einfluss auf den Tourismus in Afrika zu 

beenden oder zumindest zu verringern – 

sei es durch eine Änderung der Politik, eine 

stärkere Einbeziehung lokaler Investoren 

und der afrikanischen Bevölkerung in die-

sen Sektor, eine Diversifizierung des Touris-

mus, eine Änderung der Einstellungen, der 

Wahrnehmung und des Verhaltens durch 

authentische Werbung für Afrika, seine 

Menschen und Landschaften. 

Noreen Mutoro, M. A.

immer noch als „mythisches Eden“ bewor-

ben (2). Teile der Tourismusbranche haben 

sich nur langsam an den Wechsel der Klien-

tel (von ausländischen zu inländischen Tou-

risten) angepasst. Es gab Fälle, in denen 

einheimische Touristen von Reiseveranstal-

tern nicht respektiert wurden und Dienst-

leistungen von schlechter Qualität angebo-

ten bekamen als die ausländischen Gäste. 

Einige ältere Tourismusbetriebe wurden 

auch öffentlich dafür kritisiert, dass sie 

Dienstleistungen anbieten, die nur auslän-

dische Kunden begünstigen und den 

durchschnittlichen einheimischen Touris-

ten diskriminieren (10). Der Tourismussek-

tor wird immer noch von außen durch mul-

tinationale Tourismus- und Reiseunterneh-

men kontrolliert, die die internationale 

Tourismusnachfrage je nach Gewinnerwar-

tungen zwischen verschiedenen undiffe-

renzierten Reisezielen in der so genannten 

„Dritten Welt“ hin- und herschieben. Dies 

hat zu unvorhersehbaren Verwerfungen in 

der Tourismusentwicklung in Reisezielen 

der „Dritten Welt“ geführt (3). Die Nach-

frage des externen Marktes hat darüber hi-

naus zu einer „fremden“ Entwicklung ge-

führt (d. h. zur Einrichtung von Tourismus-

resorts in Ländern der „Dritten Welt“), mit 

der sich die lokale Bevölkerung weder so-

zial noch wirtschaftlich identifizieren und 

auf die sie auch nicht reagieren kann (3). 

Die meisten bürgerlichen Safari-Tourismus-

Unternehmen und -Lodges sind immer 

noch in ausländischem oder „weißem“ Be-

sitz. Die lokale Bevölkerung, die die Kosten 

für die Entwicklung des Tourismus und 

auch für den Schutz der Wildtiere trägt, hat 

davon nach wie vor nur einen unbedeuten-

den direkten monetären Nutzen (3). 
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Noreen Mutoro, Master of Science, 

ist Biologin und Doktorandin am 

Fachbereich für Umwelt und Biodi-
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Der Tourismus der einheimischen Bevölkerung  
ist im Wachsen, doch nicht selten wird sie als Gäste 

zweiter Klasse behandelt.



 

Quellen 

(1) UNWTO: UNWTO Tourism Highlights, 2008 Edition: World Tourism Organization; 

2008. https://doi.org/10.18111/97 8928441356 

(2) Nsah K.T.: Conserving Africa's Eden? Green Colonialism, Neoliberal Capitalism, and 

Sustainable Development in Congo Basin Literature. Humanities. 2023; 12(3):38. 

https://doi.org/10.3390/ h12030038 

(3) Akama J. S.: The Evolution of Tourism in Kenya. Journal of Sustainable Tourism. 1999; 

7(1): 6 – 25. https://doi.org/10. 1002/(SICI)1099-1603(199706)3:2<95: AID-

PTH58>3.0.CO;2-P 

(4) Cleveland T.: A History of Tourism in Africa: Exoticization, Exploitation, and Enrich-

ment. Athens: Ohio University Press; 2021. 

(5) Roosevelt T.: African Game Trails: An Account of the African Wanderings of an Ame-

rican Hunter-Naturalist: St. Martin's Publishing Group; 1988. 

(6) Sánchez L: A Brief History of the Bourgeois Safari. CURRENT AFFAIRS. 2022. 

https://www.currentaffairs.org/2022/04/a-brief-history-of-the-bourgeois-safari 

(7) Garland E.: The Elephant in the Room: Confronting the Colonial Character of Wildlife 

Conservation in Africa. African Studies Review. 2008; 51(3): 51-74. 

https://doi.org/10.1353/arw.0.0095 

(8) Castro M.J.: Tourism and empire: An invitation to colonial travel. Quintana.  

2017:225–238.  

https://doi.org/10.153 04/qui.16.3647 

(9) Akama J.S.: Tourism development in Kenya: problems and policy alternatives. Pro-

gress in Tourism and Hospitality Research. 1997; 3(2): 95-105.  

https://doi.org/10.1002/(SICI)1099-1603(199706)3:2<95::AID-PTH58>3.0. CO;2-P 

(10) Africa B.: Decolonising tourism [Internet]; 2023. Podcast. Available from: 

https://podcasts.apple.com/gb/podcast/decolonising-tourism/id15194101 

61?i=1000559872687 

(11) Danflow L.: 2022 TOURISM PERFORMANCE REPORT: Top 10 countries that gave 

Kenya tourists in 2022. The Star. 2022. 

https://www.the-star.co.ke/news/realtime/2023-02-22-top-10-countries-that-gave-ke-

nya-tourists-in-2022/ 

(12) Nyikana S./Bama H.K.N.: Domestic tourism as a recovery strategy in the face of CO-

VID-19: Insights from South Africa.  

Acta Commercii 2023;1. https://doi.org/10.4102/ac.v23i1.1066

3 5A u s g a b e  2 0 2 3



„Wir stehen noch vor einem weiten Weg.“ 

Inés de Castro, das Stuttgarter Linden-Museum 

und die Restitution der Benin-Kunstwerke. 

Professorin Dr. Inés de Castro gehört zu 

den Museumsdirektorinnen und -direk-

toren ethnologischer Museen, die sich 

mit der Restitution von kolonialem 

Raubgut befassen. Sie war dabei, als am 

21. Dezember 2022 Bundesaußenmini-

sterin Annalena Baerbock und Kultur-

staatsministerin Claudia Roth in einem 

feierlichen Akt in Abuja zunächst 20 

wertvolle Kunstwerke aus dem ehema-

ligen Königspalast in Benin aus fünf 

deutschen Museen an die nigerianische 

Regierung zurückgegeben haben. 

Im nachstehenden Beitrag schildert sie, 

wie es zu dieser Initiative gekommen ist. 

Sie erläutert auch, welchen Entwick-

lungsprozess sie in dem von ihr seit 2010 

geleiteten Linden-Museum in Stuttgart 

voranbringt, der immer noch im Gang 

und nicht abgeschlossen ist, welche Mo-

tive sie dabei leiten und welche Ziele sie 

damit verfolgt. 

Die Restitution der Benin-Sammlung 

Das Linden-Museum ist seit 2018 in der Be-

nin Dialogue Group engagiert. Ziel dieser 

von Barbara Plankensteiner (meine Kolle-

gin aus dem MARKK Hamburg) und den ni-

gerianischen Partnerinnen und Partnern 

ins Leben gerufenen Arbeitsgruppe ist es, 

den Dialog zwischen Vertreterinnen und 

Vertretern der Museen mit großen Benin-

Sammlungen aus Österreich, Deutschland, 

Holland, Schweden und England mit Ver-

treterinnen und Vertretern aus dem Edo 

Staat, aus dem königlichen Palast und der 

National Commission for Museums and 

Trägern der jeweiligen Häuser. Im Falle des 

Linden-Museums lag die Entscheidung 

beim Land Baden-Württemberg und der 

Stadt Stuttgart. Insbesondere das Land 

hatte sich bereits im Vorfeld sehr positiv 

über eine Restitution der Benin-Sammlun-

gen, die beim Angriff auf das Königshaus 

1897 erbeutet wurden und dann meist 

über den Kunsthandel ins Linden-Museum 

kamen, geäußert. 

Anfang 2021 verständigten sich das Aus-

wärtige Amt, die Kulturstiftung des Bun-

des, die Träger der Museen sowie die Mu-

seumsleitungen auf ein gemeinsames, ab-

gestimmtes Vorgehen von Bund und Län-

dern. 

Am 14. Dezember 2022 wurde dann im 

Linden-Museum ein Vertrag zwischen den 

Trägern des Museums – dem Land Baden-

Monuments zu ermöglichen und zu för-

dern. Seit einigen Jahren befasst sich diese 

Gruppe mit der transparenten Weitergabe 

von Wissen und Informationen zu den vor-

handenen Sammlungen, mit dem Neubau 

eines Museums in Benin City sowie mit Fra-

gen der Restitution. Aus Deutschland sind 

neben Stuttgart die ethnologischen Mu-

seen aus Hamburg, Berlin, Köln und Leip-

zig/Dresden beteiligt. 

Aus dieser jahrelangen Zusammenarbeit 

sind enge Partnerschaften und Freund-

schaften entstanden, die als Grundlage für 

die Vorbereitung der Restitution essentiell 

waren und einen offenen und vertrauens-

vollen Austausch ermöglichten.  

Die letztendliche Entscheidung zur Restitu-

tion wird jedoch nicht von den Museen ge-

troffen, sie liegt klar bei der Politik, bei den 
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Württemberg und der Stadt Stuttgart – 

und der National Commission for Muse-

ums and Monuments aus Nigeria unter-

zeichnet, der die Übertragung des Eigen-

tums aller 70 im Linden-Museum vorhan-

denen Benin-Objekte an Nigeria fest-

schrieb. In einem zusätzlichen Vertrag zwi-

schen der National Commission for Muse-

ums and Monuments und dem Linden-

Museum wurde der Verbleib von 24 Benin-

Objekte als Dauerleihgabe für den Zeit-

raum von zehn Jahren vereinbart. 

Bekenntnis zur historischen  

Verantwortung 

Das Stuttgarter Linden-Museum war in sei-

ner Anfangszeit eng mit dem Kolonialis-

mus verbunden. Träger des Museums war 

der „Württembergische Verein für Han-

delsgeographie“ der 1882 gegründet wur-

de. Karl Graf von Linden (1838–1910), 

Rechtsanwalt und Oberkammerherr des 

Württembergischen Königs, übernahm 

nach seiner Pensionierung den Vorsitz des 

Vereins. In dieser Zeit gelangten zahlreiche 

Sammlungen unter ethisch verwerflichen 

Kontexten in unser Haus. Das neue Mu-

seum wurde 1911 eingeweiht und trägt 

seitdem seinen Namen, nachdem von Lin-

den kurz zuvor verstorben war. 

Heute beherbergt das Museum rund 

160.000 historische und zeitgenössische 

Zeremonial- und Alltagsgegenstände so-

wie Kunstwerke aus Afrika, Nord- und La-

teinamerika, Asien, Australien und Ozea-

nien. 

Aus dieser Geschichte entsteht für uns eine 

große Verantwortung: die Verantwortung 

zur Aufarbeitung unserer institutionellen 

Geschichte sowie zur Aufarbeitung der 

Geschichte unserer Sammlungen. Dieser 

Verantwortung stellen wir uns aktiv seit 

vielen Jahren. Mit Hilfe verschiedener An-

sätze suchen wir in einem reflexiven Um-

wandlungsprozess nach einem verantwor-

tungsvollen Umgang mit den Sammlungen 

und deren Geschichte, nach neuen Formen 

von Präsentations- und Sammlungspraxis 

sowie nach dialogischen und multiper-

spektivischen Formaten in Wissenschaft 

und Ausstellungen. 

Hier einige Beispiele für diese neuen  

Ansätze: 

Auch wenn Provenienzforschung, die Er-

forschung der Wege auf denen die Objekte 

ins Museum kamen, schon immer Teil der 

Museumstätigkeit war, arbeiten wir seit 

2016 an einer systematischen Aufarbei-

tung der Provenienzkontexte zu den 

Sammlungen, seit 2021 mit einem fest an-

gestellten Provenienzforscher am Haus. 

Diese Kontexte entstammen je nach Län-

dern und Regionen sehr unterschiedlichen 

und komplexen Begegnungsprozessen 

und sind oft nur unzureichend oder auch 

falsch dokumentiert. 

Eine ethisch respektvolle und zeitgemäße 

Museumspraxis, die das Erzählen vieler Ge-

schichten jenseits der eurozentrischen 

Sichtweise erlaubt, kann, unserer Meinung 

nach, nur mit Hilfe partizipativer Formate 

und in Zusammenarbeit und Partnerschaft 

mit Vertreterinnen und Vertretern aus den 

Herkunftsgesellschaften und der diversen 

Stadtgesellschaft erfolgen. In einer Reihe 
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wie Objekte interpretiert werden oder wel-

che Narrative erzählt werden. Es geht da-

rum, die Deutungshoheit zu teilen oder so-

gar vollständig abzugeben und andere Per-

spektiven jenseits der eurozentrischen 

Sicht zuzulassen.  

Zur Aufarbeitung unserer institutionellen 

Geschichte zeigten wir zudem bis Mai 2022 

die Sonderausstellung „Schwieriges Erbe. 

Linden-Museum und Württemberg im Ko-

lonialismus“, in der die Ergebnisse einer ei-

gens vom Museum initiierten historischen 

von Ausstellungen und Projekten experi-

mentieren wir daher mit verschiedenen 

Teilhabe-Formaten. Diese umfassen ko-ku-

ratierte Ausstellungen, gemeinsame For-

men des Sammelns (co-collecting), ge-

meinsame Workshops, Interventionen von 

Künstlerinnen und Künstlern in Ausstellun-

gen und Projekten, Residency-Programme 

für Vertreterinnen und Vertreter aus den 

Herkunftsgesellschaften, gemeinsame For-

schungen oder Projekte mit gesellschaftli-

cher Teilhabe. Das Museum möchte nicht 

mehr allein bestimmen, was gezeigt wird, 
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Forschung zur Geschichte Württembergs 

während der Kolonialzeit als Werkstatt-

Ausstellung präsentiert wurden. Der Fokus 

lag dabei nicht auf den Auswirkungen des 

Kolonialismus in den deutschen Kolonien, 

sondern darauf, wie er sich in Württemberg 

darstellte und bis heute fortwirkt. 

Auch ist Restitution Teil dieser Aufarbei-

tung unseres „schwierigen Erbes“. Wir be-

fürworten die Restitution von Sammlun-

gen, die unter gewaltvollen und unethi-

schen Kontexten in unser Haus kamen als 

Bestandteil einer verantwortungsvollen 

und partnerschaftlichen Zusammenarbeit. 

Mit Restitution verbinden wir nach Mög-

lichkeit gemeinsam konzipierte Projekte, 

die Brücken für die Zukunft bauen und aus 

denen wir viel lernen, auch über unsere 

Sammlungen. 

Mit der Rückgabe der Bibel und der Peit-

sche des bekannten Nama-Anführers Hen-

drik Witbooi durch das Land Baden-Würt-

temberg und die Stadt Stuttgart an die Re-

publik Namibia im Jahr 2019 erfolgte eine 

der ersten Restitutionen von Kulturgut aus 

kolonialen Kontexten in Deutschland. Das 

Linden-Museum hat sich im Vorfeld der 

Rückgabe für einen langfristigen Dialog-

prozess mit Namibia eingesetzt und in Zu-

sammenarbeit mit zahlreichen namibi-

schen Partnerinnen und Partnern das Pro-

jekt „With Namibia: Enganging the Past, 

Sharing the Future“ konzipiert. Dieses Pro-

jekt ist nun Teil der „Namibia Initiative“ Ba-

den-Württembergs, die deutsch-namibi-

sche Zusammenarbeit auf zahlreichen Ebe-

nen interdisziplinär ermöglicht und in ei-

nem größeren Kontext begreift. 

Es bedarf eines breiten gesamtgesell-

schaftlichen Umdenkens 

Die Debatte über die Aufarbeitung des Ko-

lonialismus konzentriert sich zurzeit stark 

auf ethnologische Museen, deren Samm-

lungen und auf Restitution. Dies sind alles 

wichtige Ansätze. Ich würde mir jedoch 

wünschen, dass diese Diskurse größer ge-

dacht werden würden, als eine gesamtge-

sellschaftliche Aufgabe, die auch für die 

gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 

Kontinuitäten des Kolonialismus bis heute 

sensibilisiert und neue Sichtweisen auf den 

globalen Süden ermöglicht. 

Wir sind noch am Anfang unseres  

Weges … 

Professorin Inés de Castro
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Prof. Dr. Inés de Castro, geb. 1968 

in Buenos Aires, Ethnologin und 

Altamerikanistin, wurde 2001 an 

der Universität Bonn im Fach Alt-

amerikanistik promoviert. Ab 2006 

war sie Leiterin der ethnologischen 

Sammlung des Roemer- und Peli-

zaeus-Museums Hildesheim; seit 

2010 ist sie Direktorin des Linden-

Museums in Stuttgart. Eine Beru-

fung als Sammlungsleiterin des 

Humboldt-Forums in Berlin im Jahr 

2018 lehnte sie ab, weil sie im Lin-

den-Museum die größeren Entwick-

lungsmöglichkeiten sah, das sie 

laut Wikipedia-Eintrag zu einem 

„Museum der Weltkulturen“ wei-

terentwickeln will.

Summer School Projekt „With Namibia:  
Engaging the Past, Sharing the Future”. Studierende 
der University of Namibia und der Universität  
Tübingen sprechen über Objekte der namibischen 
Sammlungen.



Die seit den 1980er Jahren gewachsene 

Partnerschaft zwischen Baden-Würt-

temberg und dem ostafrikanischen 

Land Burundi wurde am 16. Mai 2014 

durch eine förmliche Partnerschaftsver-

einbarung institutionalisiert. Die Stif-

tung Entwicklungszusammenarbeit Ba-

den-Württemberg (SEZ) wurde mit der 

Koordinierung und beratenden Unter-

stützung dieses Engagements beauf-

tragt. Seit 2018 stellte die Landesregie-

rung zusätzlich Mittel für entwick-

lungspolitische Projekte in Burundi zur 

Verfügung, an denen sich auch die Di-

özese Rottenburg-Stuttgart beteiligt. 

Sie sind in inhaltlichen Schwerpunkten, 

so genannten Clustern, zusammenge-

fasst – unter anderem in einem Cluster 

zur Friedensbildung, das vom Autor 

dieses Beitrags koordiniert wird. 

Der Schatten der kolonialen  

Vergangenheit und ethnische 

Konflikte in Burundi und Ruanda 

Burundi, ein kleines Land in Ostafrika, ist 

wie sein nördlicher Nachbar Ruanda vor al-

lem wegen der aufeinanderfolgenden Bür-

gerkriege bekannt, die als ethnische Kriege 

zwischen Hutu und Tutsi charakterisiert 

werden. Die aktuelle Forschung über Bu-

rundi, besonders die Forschung zum Bu-

rundi-Konflikt, sieht dessen Wurzeln in der 

kolonialen Vergangenheit.1 

Tatsächlich hat Burundi zwei Kolonial-

mächte erlebt, nämlich Deutschland und 

Belgien. 

biete” genannt wurden und die entsand-

ten Soldaten „Schutzsoldaten”. Sie sag-

ten, dass sie die Bevölkerung vor den Skla-

venhändlern schützen wollten. Das deut-

sche Protektorat in Burundi dauerte 20 

Jahre (1896 -1916) und war im Gegensatz 

zu der Behauptung eines „Schutzgebiets” 

Nach der Aufteilung Afrikas zwischen den 

verschiedenen europäischen Mächten auf 

der Berliner Konferenz (1884 -1885) be-

kam Deutschland unter anderem Ostafri-

ka, und das Königreich Burundi wurde die-

sem Teil Afrikas zugeordnet. Deutschland 

behauptete, sich von anderen Kolonial-

mächten zu unterscheiden, und wollte ei-

ne indirekte Verwaltung ausüben, d. h. ei-

ne Verwaltung, die über die lokalen Häupt-

linge und Könige erfolgen sollte. Deutsch-

land behauptete auch, von einer philan-

thropischen Absicht getrieben zu sein, 

weshalb die besetzten Gebiete „Schutzge-
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Auf dem Weg zur Versöhnung. 

Friedens- und Versöhnungsarbeit in Burundi.

Friedens- und Versöhnungsarbeit stehen im Zentrum der kirchlichen Aktivitäten in Burundi …

Dr. Aloys Misago (Mitte): Der Professor für Anthro- 
pologie und Wirtschaftsethik gehört zu den  

Initiatoren der Écoles de la Foi, eines Netzes von 
Friedensschulen.
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durch die Brutalität der deutschen Solda-

ten gegenüber der Bevölkerung und vor al-

lem gegenüber den Kriegern des burundi-

schen Königs Mwezi Gisabo gekennzeich-

net, die sich gegen die deutsche Besatzung 

wehren wollten. Wie alle anderen Kolo-

nialherren praktizierten die Deutschen die 

Politik des „divide et impera – teile und 

herrsche”, indem sie die Macht des Königs 

schwächten und Prinzen und Häuptlinge 

unterstützten, die sich gegen den König 

auflehnten.2 

Unter der deutschen Besatzung begannen 

die sogenannten ethnografischen Studien, 

die auf der Vermessung von Schädeln, Au-

genfarben und Nasen beruhten. Diese Stu-

dien, die von den rassistischen Theorien 

des 19. Jahrhundert inspiriert waren, hat-

ten negative Auswirkungen auf die burun-

dische und ruandische Bevölkerung, denn 

sie führten dazu, dass auf der Grundlage 

morphologischer Unterschiede ein tiefes 

Bewusstsein für die Existenz zweier ver-

schiedener Ethnien (Hutu und Tutsi) ge-

schaffen wurde, von denen die eine Ethnie 

(Tutsi) die andere (Hutu) überfallen und be-

herrscht habe. Diese Phantasien, die sich 

als Studien ausgaben, wurden in Zeitschrif-

ten verbreitet, die von Missionaren heraus-

gegeben wurden. Die berühmteste von ih-

nen war der Afrika-Bote, der von den Afri-

kamissionaren herausgegeben wurde. 

Die deutsche Besatzung wurde durch die 

belgische ersetzt, die Burundi nach der Ver-

treibung der Deutschen zunächst militä-

risch besetzte (1916 -1922), dann im Rah-

men des Mandats des Völkerbundes ver-

waltete (1922 - 1946) und schließlich im 

Rahmen der Treuhandschaft der Vereinten 

Nationen in die Unabhängigkeit führte 

(1946 - 1962). Die belgische Verwaltung 

setzte die deutsche Politik des „teile und 

herrsche” fort, diesmal mit Betonung des 

ethnischen Unterschieds. Die im Jahr 1929 

eingeführte administrative und politische 

Reform verschlimmerte die Situation, in-
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…wie hier bei der Feier des Weltfriedenstag 2017 in Bujumbura.

1 Vgl. Déogratoas Maruhukiro, Für eine Friedens- und Versöh-
nungskultur, sozial-politische Analyse, ethischer Ansatz und 
kirchlicher Beitrag zur Förderung einer Friedens- und Versöh-
nungskultur in Burundi, Berlin 2020. 

2 Vgl. ders., Als der König betrogen wurde, in: Südzeit. Eine-
Welt-Journal Baden-Württemberg, Nr. 95, Dezember 2022, 
14. 



dem sie systematisch alle Hutu (ethnische 

Mehrheitsgruppe) aus dem kolonialen Ver-

waltungssystem entfernte. Die Tutsi (ethni-

sche Minderheitengruppe) wurden auf 

Kosten der Hutu bevorzugt, was zu Frus-

trationen führte. Am Vorabend der Unab-

hängigkeit änderten die Belgier ihre Taktik 

und bekämpften die Unabhängigkeitspar-

teien in Burundi, indem sie ethnisch moti-

vierte Spannungen erzeugten oder förder-

ten. In der Folge kam es 1959 unter der 

Führung von Gregoire Kayibanda, der von 

der belgischen Verwaltung unterstützt 

wurde, zur Hutu-Revolution in Rwanda, 

die die Flucht vieler Tutsi zur Folge hatte. 

In Burundi haben sich die ethnischen Span-

nungen nach der Ermordung des Unab-

hängigkeitshelden Prinz Louis Rwagasore 

verschärft. Diese Spannungen mündeten 

in wiederholte Bürgerkriege (1965,1972, 

1985,1993 ), von denen sich die burundi-

sche Gesellschaft noch nicht erholt hat. 

Notwendigkeit der Friedens-  

und Versöhnungsarbeit in Burundi 

Dieser kurze Überblick der kolonialen Ver-

gangenheit Burundis zeigt, dass das En-

gagement für Frieden und Versöhnung ein 

unumgänglicher Weg für die Entwicklung 

Burundis ist und dass dieser Weg keine Ab-

kürzungen machen sollte, indem die Auf-

arbeitung der kolonialen Vergangenheit 

vermieden wird. Die Friedens- und Versöh-

nungsarbeit in Burundi sollte sich daher auf 

vier Hauptachsen konzentrieren:

auch in der Gesellschaft insgesamt. Die 

Behandlung von Traumata sollte daher 

ein integraler Bestandteil der Politik des 

Friedens und der Versöhnung sein. 

l Förderung von Frieden und Versöhnung 

an der Basis: Die Förderung des Friedens 

und der Versöhnung sollte das Bestre-

ben aller in der burundischen Nation 

sein. Dazu muss die Zivilgesellschaft ge-

stärkt werden, die sich ihrerseits durch 

konkrete Maßnahmen für die Friedens-

förderung einsetzen wird, wie z. B. die 

Förderung von Frieden und Versöhnung 

durch Bekämpfung der Armut, Einsatz 

für Gerechtigkeit für alle und Bekämp-

fung der Straflosigkeit, Förderung einer 

guten Regierungsführung. 

l Friedenserziehung: Die Friedenserzie-

hung ist eine der wichtigsten Achsen in 

der Friedens- und Versöhnungsarbeit; 

l Erinnerungsarbeit, die wirklich die 

Aufarbeitung der kolonialen Vergan-

genheit beinhaltet, um die Mechanis-

men und Herausforderungen zu verste-

hen, die zur Zerstörung des sozialen Zu-

sammenhalts in Burundi geführt haben. 

Diese Arbeit würde auch dazu führen, 

dass die gemeinsame Geschichte neu 

geschrieben wird, ausgehend von den 

„persönlichen Geschichte- und Commu-

nities-Erzählungen”, die hauptsächlich 

auf „verletzten Erinnerungen” beru-

hen. 

l Traumaarbeit; Burundi hat mehrere Bür-

gerkriege erlebt; Bürgerkriege, die Hun-

derttausende von Menschenleben ge-

fordert und mehrere Generationen be-

troffen haben. Diese Bürgerkriege ha-

ben viele Verletzungen verursacht, nicht 

nur bei einzelnen Personen, sondern 
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Theateraufführungen wie die des Vereins RAPRED Girubuntu sind ebenso Wege der Versöhnungsarbeit …



denn die Friedenserziehung kann einen 

Kurswechsel fördern, indem sie die Ge-

sellschaft auf eine neue Kultur des Frie-

dens und der Versöhnung ausrichtet 

und so für einen nachhaltigen Frieden 

sorgt. Die Friedenserziehung könnte 

ihre Ressourcen aus der burundischen 

Tradition und Kultur schöpfen, in der die 

Kinder zu den Werten von „Ubuntu, 

Ubupfasoni, Ubushingantahe” 3 u. a. er-

zogen wurden. Eines der Ziele der Frie-

denserziehung wäre die Bildung von in-

tegren und würdigen Persönlichkeiten, 

Menschen, die für die Gesellschaft als 

Säulen und Referenzen betrachtet wer-

den können. Eines der Merkmale von 

Gesellschaften, die aufgrund von Bür-

gerkriegen scheitern oder als schwachen 

Staaten gelten, ist der Mangel an Per-

sönlichkeiten, die als Bezugspersonen 

gelten, denn die Bildung ist das erste Op-

fer von Bürgerkriegen. Um dem entge-

genzuwirken, muss in eine qualitativ 

hochwertige Bildung investiert werden, 

eine Bildung, die auf Werten basiert. Bil-

dung im Allgemeinen und Friedenserzie-

hung im Besonderen werden nicht nur 

zur Bildung der Bevölkerung insgesamt 

führen, sondern auch und vor allem zur 

Bildung einer Elite, die später das Schick-

sal des Landes in die Hand nehmen 

kann, um es in Richtung Frieden und 

nachhaltige Entwicklung zu führen. 

 

Das Land Baden-Württemberg möchte im 

Rahmen seiner Partnerschaft mit Burundi 

die Friedens- und Versöhnungsarbeit durch 

den neuen „Cluster Frieden und Versöh-

nung” fördern. Die (Erz-)Diözesen Rotten-

burg-Stuttgart und Freiburg sowie die 

evangelischen Landeskirchen in Württem-

berg und Baden werden diese Initiative un-

terstützen, indem sie die Gründung von 

Friedenszentren und ein Friedensinstitut in 

Burundi fördern. Der Fachbereich Caritas-

wissenschaft und Christliche Sozialarbeit 

an der Katholisch-Theologischen Fakultät 

der Universität Freiburg wird in Zusammen-

arbeit mit Rapred-Girubuntu ebenfalls sein 

Fachwissen und seine Erfahrung zur Verfü-

gung stellen, damit diese Initiative erfolg-

reich wird. 

P. Déogratias Maruhukiro
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P. Déogratias Maruhukiro, Dr. phil., 

Dipl.-Theol, ist Akademischer Mitar-

beiter und Dozent am Fachbereich 

Caritaswissenschaft und Christliche 

Sozialarbeit der Katholisch-Theolo-

gischen Fakultät der Albert-Lud-

wig-Universität Freiburg und Koor-

dinator des «Clusters Frieden und 

Versöhnung» in der Zusammenar-

beit zwischen Baden-Württemberg 

und Burundi.

… wie Workshops und Seminare.

3 Es ist nicht einfach, diese Werte zu übersetzen, sie haben 
verschiedene Bedeutungen je nach dem Kontext. „Ubu-
shingantahe” könnte mit „Rechtlichkeit, Verantwortung” 
übersetzt werden; „Ubupfasoni” mit „Respekt, Harmonie 
und Friedensliebe”, während „Ubuntu” mit „Menschlich-
keit, Großzügigkeit” übersetzt werden könnte. In der burun-
dischen Kultur wird aber mehr von Personen gesprochen, die 
diese Werte verkörpern, als nur von den Werten an sich.



Reportagen aus der Einen Welt.

Auf ihrer Zentralamerika-Reise im März 

2023, die in Tijuana in Mexiko begon-

nen hatte, besuchten Juliane Hernan-

dez und Thomas Broch gemeinsam mit 

der früheren Lateinamerika-Referentin 

Gertrud Frank Wizemann kirchliche In-

itiativen in Guatemala, die von der 

Hauptabteilung Weltkirche der Diöze-

se Rottenburg-Stuttgart gefördert wer-

den oder einen Förderantrag gestellt 

haben. Eine davon ist IGER, das Institu-

to Guatemalteco de Educación Radio-

fónica. Licelle und Raóul – sie sollen bei-

spielhaft für die Arbeit von IGER ste-

hen: Licelle ist 16 Jahre alt, Raoul 13 

Jahre. 

IGER eröffnet jungen Menschen  

Wege in eine berufliche und soziale 

Zukunft, die diesen sonst verschlos-

sen blieben 

Doch vorab einige Informationen. Der aus 

Deutschland stammende Priester Franz 

von Tattenbach SJ hatte IGER 1979 mit Un-

terstützung u. a. der Rottenburger Ordina-

riatsrätin Gabriele Miller gegründet – mit 

dem Ziel, benachteiligten jungen Men-

schen in den ländlichen Regionen Guate-

malas, vor allem auch aus der indigenen 

Bevölkerung, mit einer Radioschule eine 

Schulbildung zu vermitteln und sie zu ei-

nem Abschluss zu führen, der ihnen beruf-

liche und persönliche Wege für ihr weiteres 

Leben eröffnen würde, die ihnen sonst ver-

schlossen blieben. Das betrifft besonders 

die indigene Bevölkerung der vier größten 

in Guatemala lebenden Maya-Ethnien, de-

ren Rechtlosigkeit und Marginalisierung 

eine Druckerei gehören. Auch ASEC ist ein 

ausführlicher Besuch gewidmet. 

Heute unterhält IGER über ganz Guatema-

la verteilt 27 Studienzentren, aufgeteilt auf 

vier Sektoren, in denen sich die Studieren-

den immer wieder zu Präsenzphasen und 

zu Prüfungen treffen, und etwa 650 Studi-

enkreise vor Ort, in denen sich die jungen 

und auch bereits erwachsene Leute jeden 

Samstag sechs Stunden lang treffen, um 

sich gemeinsam mit ausgebildeten Lehr-

kräften über das zuhause Gelernte auszu-

tauschen oder sich bei Problemen helfen 

zu lassen, mit denen sie alleine nicht zu-

rechtkommen. Derzeit werden so etwa 

12.500 Schülerinnen und Schüler erreicht. 

Vor der Corona-Pandemie waren es rund 

16.000. Für viele junge Menschen hatte die 

in der Pandemie verschärfte Not, den Le-

bensunterhalt zu bestreiten, das Thema 

Schulbildung in den Hintergrund treten 

lassen. Die Pandemie hatte aber auch eine 

andere Entwicklung forciert: den Zugang 

zum Lernstoff über das Internet und den 

sich seit der Kolonialzeit faktisch wenig ver-

ändert hat. „El Maestro en Casa“ heißt das 

Programm dieser Initiative und ebenso die 

Stiftung, die sie von der Diözese Rotten-

burg-Stuttgart aus unterstützt: Der Lehrer 

kommt – über Medien – ins Haus, wenn die 

Schülerinnen und Schüler nicht regelmäßig 

zur Schule kommen können, sei es, weil sie 

in abgelegenen Orten in den Bergen leben, 

sei es, dass aus sozialen Gründen die öf-

fentlichen Schulen keine Option für sie 

sind. Viele tausend Jugendliche, aber auch 

bereits erwachsene Frauen und Männer 

haben in den über 40 Jahren, die seither 

vergangen sind, über IGER die Chance ei-

ner Schulbildung bekommen und genutzt; 

viele konnten später sogar ein Hochschul-

studium absolvieren – und von diesen wie-

derum sind nicht wenige zurückgekom-

men, um ihrerseits nachfolgende Genera-

tionen von Schülerinnen und Schülern auf 

ihrem Weg zu einem Schulabschluss zu un-

terstützen. 

In Guatemala, dessen Bevölkerung etwa 

16 Millionen zählt, besuchen rund 2 Millio-

nen schulpflichtige Kinder keine Schule; 

zusätzlich geht man von einer Dunkelziffer 

von etwa 1,5 Millionen weiteren Kindern 

aus, die nicht zur Schule gehen. Die gesell-

schaftliche Bedeutung und Verantwortung 

von IGER kann unter diesen Voraussetzun-

gen nicht hoch genug eingeschätzt wer-

den. 

IGER ist Teil des Institutionenverbunds 

ASEC (Asociación de Servicios Educatorios 

y Culturales) mit Sitz in Guatemala Ciudad, 

zu dem außerdem verschiedene Radiosen-

der, ein Verlag für die Schulmaterialien und 
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Bildungshunger und Bildungschancen. 

Impressionen von der Kirche in Guatemala (1). 

Erinnerung an IGER-Gründer P. Franz  
von Tattenbach SJ.
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Austausch über Videokonferenzen. Das 

Problem ist nur: Nicht überall in den abge-

legenen Bergregionen gibt es Internetzu-

gang, und nicht alle haben die wirtschaft-

lichen Möglichkeiten, sich die entspre-

chenden Endgeräte zu beschaffen. So 

muss man zweigleisig fahren: Der Ab-

schluss der Oberstufe in den Fächern Buch-

haltung und Kaufmännische Lehre muss 

auf digitalem Weg absolviert werden. Das 

staatliche Bildungsministerium hat IGER 

jetzt aber die Bewilligung erteilt, dass 

Schülerinnen und Schüler, für die dies nicht 

möglich ist, einen allgemeinbildenden Ab-

schluss auch auf traditionell analogem 

Weg erreichen können. Dadurch wird 

manche Ausgrenzung von Menschen, die 

ohnehin in prekären Situationen leben, 

vermieden. Im Dezember 2022 wurde die-

se Bewilligung erteilt, im Januar wurden 

die erforderlichen Materialien gedruckt. In-

nerhalb der nächsten zwei Wochen melde-

ten sich weitere 300 Schülerinnen und 

Schüler an. Es gibt Stipendien bei IGER, Un-

terrichtsmaterialien werden gefördert, 

aber die vielen Schülerinnen und Schüler 

müssen auch einen eigenen finanziellen 

Beitrag leisten – je nach sozialer Situation 

gestaffelt. 

Begegnungen mit Schülerinnen  

und Schülern von IGER 

Gemeinsam mit Geraldina Camargo, der 

Leiterin von IGER, führte eine Tagesreise 

von Ciudad de Guatemala aus zwei Stun-

den in die nordöstlich gelegenen Berge – 

zunächst auf gut ausgebauten Straßen, 

später auf unbefestigten Wegen durch 

weitläufige Wälder, die die Einheimischen 

eher mit Pferden und Mauleseln bewälti-

gen als mit dem Auto. 

Nach über zwei Stunden wird über der 

Waldgrenze Salamá erreicht, eine größere 

Siedlung in der Provinz Baja Verapaz. Dort 

befindet sich einer der Studienkreise – auf 

einem privaten Anwesen, das dessen Besit-

zer German zur Verfügung stellt. Ihm ist die 

Schulbildung der jungen Menschen ein 

Anliegen. Ungefähr 35 Menschen unter-

schiedlichen Alters warten hier auf die Gäs-

te – Kinder im Grundschulbereich, aber 

auch Absolventinnen und Absolventen der 

Abschlussklasse und alle Schulstufen da-

zwischen.  

Unter den Schülern in der Grundschulpha-

se befinden sich auch einige wenige, zwar 

noch junge, aber dennoch bereits erwach-

sene Männer – welcher Mut und welche 

Energie, sich als Familienvater dieser Situa-

tion auszusetzen! 

Licelle und Raúl 

Und hier treffen die Gäste auch auf Licelle. 

Die junge Indigena fällt sofort auf durch ih-

ren wachen, aufmerksamen Blick, durch 

ihre Offenheit und Zugewandtheit den 

fremden Menschen gegenüber, die zu Be-

such hierherkommen. Sie erzählt, dass 

IGER für sie eine wirkliche Chance bedeu-

tet, in ihrem Leben voranzukommen. Auch 

ihre beiden jüngeren Geschwister sind da 

– auf der öffentlichen Schule wurden sie 

gemobbt und konnten nicht bleiben; hier 

öffnet sich auch für sie ein Weg nach vor-

ne. Licelle weiß, was sie will; bei aller zu-

rückhaltenden Bescheidenheit im Auftre-

ten ist ihr Selbstbewusstsein unüberseh-

bar. Nach dem hier wie überall obligatori-

schen Gruppenfoto bittet sie von sich aus 

um ein Einzelfoto mit den Gästen. Sie wird 

ihren Weg gehen. 

Von Raoul ist eine andere Geschichte zu er-

zählen. Er nimmt an einem Studienkreis in 
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Licelle und Raúl: Wie viele andere junge Menschen sehen die beiden in IGER ihre Zukunftschance, 
die sie konsequent ergreifen.



Gästen auch ausdrücklich –, dass sein Le-

ben nur mit IGER auch weiterhin berufliche 

und soziale Zukunftschancen bereithält. 

Und diese wird er nutzen. Daran lässt er 

keinen Zweifel. 

Juliane Hernandez und Dr. Thomas Broch

nanzielle Schwierigkeiten für die Familie 

mit sich, als sie ohnehin schon bestanden 

haben. Unter anderen Bedingungen wäre 

das für den Jungen das Ende seines Traums 

gewesen, einen Schulabschluss zu errei-

chen. Er weiß – und er sagt das vor seinen 

Mitschülerinnen und -schülern und den 

einer anderen Siedlung teil, San Rafael de 

Chiasco, nicht weit von Salamá entfernt. 

Raoul gehört zu einer Gruppe von Jugend-

lichen – Mädchen und Jungen –, die bereits 

in den höheren Schulstufen sind. Sie zei-

gen stolz ihre schön gestalteten Faltordner 

mit Fächern für die einzelnen Unterrichts-

materialien. Einige von ihnen arbeiten am 

Computer, andere mit Textbüchern. Alle 

tragen Schuluniformen mit dem IGER-Em-

blem. Das regelt jeder Studienkreis in eige-

ner Entscheidung. Für die jungen Leute ist 

ihre Schuluniform ein Identifikationssym-

bol: In ihren Dörfern werden sie stolz zu er-

kennen geben, dass sie zu IGER gehören, 

das überall im Land bekannt ist und Aner-

kennung genießt. 

Raúl erzählt, dass er seit seinem siebten Le-

bensjahr arbeiten musste, um zum Lebens-

unterhalt seiner alleinerziehenden Mutter 

und der Geschwister beizutragen. Die 

Mutter hat ihm allerdings zugestanden, 

dass er die Hälfte seiner bescheidenen Ein-

künfte für seine Schulbildung verwenden 

darf; die andere Hälfte muss er weiterhin 

abtreten. Vor Kurzem hatte er sich bei ei-

nem Unfall mit dem Pferd schwer verletzt. 

Die Arztkosten bringen noch größere fi-
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Juliane Hernandez ist Regionalrefe-

rentin bei der Hauptabteilung 

Weltkirche der Diözese Rottenburg-

Stuttgart für Äthiopien, Südsudan, 

Lateinamerika und Südostasien so-

wie für die Solidaritätsaktion Pries-

ter helfen Priestern in der Mission 

(PRIM); Rottenburg a. N.

Thomas Broch, Dr. theol., ist Presse-

sprecher i. R. der Diözese Rotten-

burg-Stuttgart und begleitet als 

Wissenschaftlicher Mitarbeiter u. a. 

die Öffentlichkeitsarbeit der Haupt-

abteilung Weltkirche.

Stolz präsentieren die Schülerinnen und Schüler eines Oberstufenkurses von IGER gemeinsam mit ihren Lehrern ihre Unterrichtsmaterialien.



Es ist keine gedrückte oder angespannte 

Stimmung – im Gegenteil: Die Frauen sind 

guter Dinge, lachen viel, äußern sehr 

selbstbewusst und offen ihre Ansichten. 

Sie sind engagiert und wollen etwas voran-

bringen. Und sie haben politische Ziele. Es 

ist beeindruckend und bewegend. 

Und am Ende des Treffens bewirten sie ihre 

Gäste großzügig – sie sind hier nicht Emp-

fängerinnen von Wohltaten, sondern Gast-

geberinnen. Sie mögen arm sein, aber sie 

sind großzügig. 

Die interdisziplinäre Arbeit  

der Sozialpastoral 

Dieses Frauenprojekt in den abgelegenen 

Bergdörfern ist Teil einer breit und interdis-

ziplinär angelegten gemeinschaftlichen 

Strategie der Diözese La Verapaz mit Sitz in 

Cobán und der diözesanen Caritas. Deren 

verantwortliche Leiterin, die Ärztin Dr. 

Conchita Reyes, hatte schon bei beiden In-

stitutionen gearbeitet und dabei festge-

stellt, dass Diözese und Caritas oft in dop-

pelten Strukturen und Initiativen unter-

wegs sind; so erreichte sie es, dass daraus 

eine gemeinsame Sozial-Pastoral der Di-

özese wurde. Der Diözesanbischof Valen-

zuela Nuñez, der am Vormittag die deut-

schen Gäste empfangen hatte, ließ sich sei-

nerzeit davon überzeugen, vertraut seinen 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern und un-

terstützt die Strategie des gemeinsamen 

Handelns zur Verbesserung der Lebensum-

stände der indigenen Bevölkerung in seiner 

Diözese. 

Diese sind desolat. In einer ausführlichen 

Präsentation schilderten Conchita Reyes 

Die Männer bestimmen, aber die Frau-

en sorgen dafür, dass die Familie und 

das Gemeinwesen leben. Das ist einmal 

mehr deutlich geworden bei einem an-

deren Besuch der kleinen Reisegruppe 

aus der Diözese Rottenburg-Stuttgart – 

Juliane Hernandez, Gertrud Frank Wi-

zemann und Thomas Broch – in dem 

kleinen Dorf Champín in der Gemeinde 

San Juan Chamelco, hoch in den Bergen 

der guatemaltekischen Provinz Alta Ve-

rapaz. 

Selbstbewusste Frauen 

mit politischen Zielen 

In einem Privathaus werden die deutschen 

Gäste und ihre Begleiterinnen und Beglei-

ter von der Sozial-Pastoral der Diözese La 

Verapaz von einer Gruppe von indigenen 

Frauen der Q'eqchi’ Maja empfangen. Die-

se sind Delegierte der von der Diözese ge-

förderten Selbsthilfeorganisation von Frau-

en in den Dörfern der Region. Mehr als eine 

Stunde Fußweg haben sie zum Teil zurück-

gelegt. Vor zwei Wochen hatten 34 Frauen 

einen Kurs in Leadership absolviert; ein 

großer Teil von ihnen empfängt jetzt im 

Wohnhaus einer der Frauen die Gäste. 

Auch viele Kinder sind dabei. Alle Frauen 

sind festlich in der Tracht ihres Volkes ge-

kleidet. Und sie zeigen stolz die Textilien, 

die sie weben und besticken – wunder-

schöne Kunstwerke. Einen Monat lang ar-

beitet eine Frau an einem mittelgroßen 

Stück. 

Zunächst sind sie sehr zurückhaltend, aber 

dann meldet sich eine nach der anderen zu 

Wort – immer offener, immer selbstbe-

wusster, mit zustimmenden Kommentaren 

von den anderen unterstützt. Dass drei 

Gäste aus Deutschland zu ihnen kommen, 

das würdigen sie sehr; von der Regierung 

komme nie jemand, sagen sie. Aber die 

bräuchten ja auch gar nicht zu kommen. 

Sie versprächen viel und hielten nichts da-

von ein, es seien alles Lügen. Die Frauen 

haben klare Vorstellungen von dem, was 

sie benötigen und was sie wollen: faire 

Preise etwa für ihre Webarbeiten und auch 

für das Obst und das Gemüse, das sie auf 

den Markt bringen, oder auch mehr Mit-

bestimmung, wenn es um die Belange des 

Gemeinwesens geht. Auch an die anwe-

senden Kirchenleute stellen sie klare Forde-

rungen: dass sie weiterhin unterstützt wer-

den, dass ihnen Vieh zur Verfügung ge-

stellt wird, damit sie ihre eigene Versor-

gung und ihren Lebensunterhalt verbes-

sern können – und anderes mehr. 
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Starke Frauen. Sozial-Pastoral der Diözese La Verapaz. 

Impressionen von der Kirche in Guatemala (2).

Selbstbewusst tragen die Frauen ihre politischen  
Forderungen vor.
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und ihre Kolleginnen und Kollegen – ein 

kleines Team übrigens – die immensen He-

rausforderungen und die daraus erwach-

senden Aufgaben. 

Hier können nur einige exemplarische Hin-

weise gegeben werden. Zu den großen 

Problemen gehört die Armut. 58 Prozent 

der Bevölkerung leben in Armut, davon 41 

Prozent in extremer Armut. 47 Prozent der 

Kinder unter fünf Jahren sind chronisch un-

terernährt, allein in der Provinz Alta Vera-

paz sind 1.800 Kinder akut unterernährt, 

also vom Hungertod bedroht. 

Extrem ist die Gewalt gegen Frauen und 

Kinder. Zwar fehlen verlässliche statistische 

Daten, aber man muss davon ausgehen, 

dass Gewalt gegen Frauen das häufigste 

Verbrechen in Guatemala ist. 

nen Gesundheitseinrichtungen, von Pro-

grammen nachhaltiger Entwicklung und 

Einkommen schaffender Projekte und der 

Katastrophenvorsorge. Die Schulung der 

Frauen, deren Vertreterinnen die Gäste aus 

Deutschland empfangen haben, ist Teil ei-

nes umfassenden Programms zur Gender-

gerechtigkeit. 

Zusammenfassend kann man die diöze-

san-pastorale Gesamtstrategie sowohl als 

bestens strukturiert und ebenso wegen ih-

res interdisziplinären Konzepts als höchst 

bedarfsgerecht bezeichnen. 

Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der 

Diözesan-Pastoral sind – bei aller fachli-

chen Kompetenz – keine distanzierten 

Schreibtischleute. Sie sind großenteils 

selbst Indigene und sprechen auf jeden Fall 

deren Sprache. Sie engagieren sich mit 

Es gibt Institute, die für die Registrierung 

dieser Verbrechen zuständig sind, aber die 

sind für Frauen auf dem Land, die nicht 

Spanisch sprechen, praktisch unerreichbar. 

Anzeigen von Verbrechen gegen Frauen 

werden oft nicht registriert. Täglich gibt es 

offizielle Meldungen zu fünf verschwunde-

nen Frauen über 18 Jahren, hinzu kommt 

eine Dunkelziffer unbekannter Größe. 

Die – oft innerfamiliäre – Gewalt gegen 

Kinder und deren sexueller Missbrauch 

sind immens. Allein in der Provinz Verapaz 

geht man von etwa 6.000 zumeist unfrei-

willigen Schwangerschaften von Mädchen 

zwischen zehn und 19 Jahren im Jahr 2022 

aus, davon etwa 1.000 zwischen zehn und 

14 Jahren. Bei alledem muss man mit ho-

hen Dunkelziffern rechnen. 

Zu nennen wären das Bildungsangebot 

und die Gesundheitsversorgung, die seit 

der Covid-19-Pandemie drastisch zurück-

gegangen sind, und vieles andere mehr. Gi-

gantische Herausforderungen. 

„Man soll nicht nur das Reich Gottes ver-

künden, sondern auch diejenigen anzei-

gen, die Gegner des Reiches Gottes sind“, 

sagt Conchita Reyes. Deshalb gehört im 

Rahmen der diözesan-pastoralen Gesamt-

strategie zu den zentralen Aufgaben der 

Katechisten die politische Aufklärung und 

die Befähigung der Menschen zur Teilhabe 

an demokratischen Prozessen in den unter-

schiedlichsten Bereichen. Aber auch vom 

Netzwerk der Verteidigung von Menschen-

rechten ist zu sprechen, von Geschlechter-

gerechtigkeit und dem Einsatz für Frauen-

rechte, von einem Netzwerk der diözesa-
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… oder in Mathildes Garten …Ob zuhause am Webstuhl …



Herzblut für die Menschen und genießen 

deren Vertrauen. Das macht auch den Gäs-

ten aus Deutschland den Zugang zu diesen 

leicht. 

Mathildes Stolz 

Zurück in das Bergdorf. 

Eine der Frauen – sie heißt Mathilde, eben-

so wie ihre kleine Tochter, die mit vielen an-

deren Kindern das Geschehen aufmerk-

sam begleitet und zur allgemeinen Erheite-

rung beiträgt – bittet die Gäste noch, ihren 

Garten zu besuchen, in dem sie seit 15 Jah-

ren, gefördert durch die Caritas, Gemüse, 

Obst, Limonen, Gewürzkräuter und ande-

res mehr anbaut. Sie versorgt damit nicht 

nur ihre Familie und macht sich ein Stück 

weit unabhängig von der Teuerung der Le-

bensmittel, sondern verkauft auch vieles 

davon auf dem Markt. Allerdings beklagt 

sie die unfairen Preise, die sie damit erzielt. 

Bis sie sich mit anderen Frauen zusammen-

tun und gemeinsam mit ihnen eine gewis-

se Marktmacht für eine angemessene Be-

zahlung erreichen kann, ist es freilich noch 

ein langer Weg. 

Ihr Mann, der als Schreiner arbeitet, unter-

stützt ihre Aktivitäten sowohl im Frauenko-

mitee als auch in der Landwirtschaft. Das 

ist nicht selbstverständlich. Viele Männer 

beobachten argwöhnisch, was ihre Frauen 

treiben; versuchen sogar, es ihnen zu ver-

bieten. Die zunehmende Selbständigkeit 

der Frauen, verbunden mit politischen Ak-

tivitäten und ebenso mit eigenem Einkom-

men, stellt manches traditionelle Rollen-

muster auf den Kopf. Männer, die ihre Kri-

tik offen äußern, werden zu den Treffen 

der Frauen eingeladen, um kennen zu ler-

nen, was dort wirklich geschieht. Vor allem 

sollen sie sehen, dass es darum geht, die 

Familien zu stärken, und nicht darum, 

Zwietracht hineinzutragen. 

Einige Männer haben das verstanden und 

darum gebeten, selbst in der Gruppe mit-

arbeiten zu dürfen. Das sind wichtige 

Schritte auf einem langen Weg. 

Juliane Hernandez und Dr. Thomas Broch
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… oder beim Treffen mit den Gästen: Die Frauen haben klare Vorstellungen von einer besseren Zukunft. Dr. Conchita Reyes, die Seele der Sozial-Pastoral.
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Albanien, während einer jahrzehnte-

langen kommunistischen Diktatur völ-

lig von der Außenwelt isoliert, ist heute 

ein aufstrebendes Gemeinwesen mit ei-

ner stabilen politischen Situation und 

hohen jährlichen Wachstumsraten der 

Volkswirtschaft. Aber an den Rändern 

des überall sichtbaren Wohlstands lebt 

die Armut. Vor allem die Minderheiten 

der Roma und der so genannten 

„Ägypter“ sind marginalisierte und dis-

kriminierte Bevölkerungsgruppen. Ihre 

Unterstützung, v. a. die Förderung ihrer 

Kinder und Jugendlichen, gehört zu 

den zentralen Aufgaben der Caritas Al-

banien. 

Jessica 

Jessica ist 20 Jahre alt und an der Universi-

tät von Tirana im Bachelor-Studiengang 

Archäologie eingeschrieben. Was sie spä-

ter beruflich einmal genau vorhat, weiß sie 

noch nicht; vielleicht studiert sie weiter auf 

einen Master-Abschluss hin, vielleicht ver-

sucht sie, mit ihrer Qualifikation im Kultur- 

oder Museumsbereich eine Anstellung zu 

finden. Aussichten auf eine gute berufliche 

Zukunft hat sie allemal. 

Dass eine junge Frau wie Jessica in Tirana 

erfolgreich das Gymnasium abgeschlossen 

hat und studiert, passt vollkommen ins Bild 

der albanischen Hauptstadt mit ihren heu-

te rund 1,2 Millionen Einwohnern, deren 

älteste Häuser kaum 100 Jahre alt sind, de-

ren gigantische Neubaugebiete, deren 

Bauten international prominenter Starar-

chitekten, deren hippe Flanier- und Ein-

kaufsmeilen mit ihren unzähligen Cafés 

und schicken Modegeschäften, deren ex-

travagant bunt bemalte Hausfassaden, de-

ren auffällig viele Autos der europäischen 

Luxusklassen und deren buntes, junges, ur-

banes und kosmopolitisches Flair deutlich 

vom gewaltigen Wirtschaftsaufschwung 

des Landes zeugen. Über Jahre hinweg hat 

er im Durchschnitt Raten von deutlich über 

zehn Prozent aufgewiesen. 

So weit, so selbstverständlich, scheint es. 

Aber Jessica stammt nicht aus diesem Teil 

der Großstadt. Sie ist eine Roma, und ihr 

Elternhaus ist dort, wo die Straßen und 

Häuser zur Peripherie der Stadt hin immer 

ärmlicher werden – bis hin zu Verschlägen, 

in denen die Familien irgendwie ihr Leben 

fristen. Die Roma gehören ebenso wie die 

„Ägypter“, deren Anwesenheit in Alba-

nien auf die Zeit des Osmanischen Reichs 

zurückgeht, und die aus den nördlichen 

Landregionen zugewanderten armen Al-

banerfamilien zum marginalisierten, wenig 

Zukunftschancen für Roma-Kinder. 

Die Caritas in Albanien.

Die albanische Haupstadt Tirana ist eine moderne, pulsierende Großstadt.

Das Roma-Mädchen Jessica …

K
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geachteten, ja diskriminierten Teil der Ge-

sellschaft. Nicht wenige leben in so ge-

nannten irregulären Siedlungen, die zum 

Teil wegen des Baus einer Stadtautobahn 

abgerissen und deren Bewohner dann ob-

dachlos werden. Unter der bei diesen 

Gruppen der Gesellschaft weit verbreite-

ten Armut und Arbeitslosigkeit leiden vor 

allem die Kinder und Jugendlichen. Viele 

gehen nicht zur Schule oder brechen sie 

schon nach vier Klassen ab, um arbeiten zu 

können und zum Familieneinkommen bei-

zutragen. Zum Beispiel sammeln sie Müll 

am Fluss, von dem sie später noch etwas 

verkaufen können. Besonders problema-

tisch ist das für die Mädchen, die oft viel zu 

jung verheiratet werden und – selbst noch 

Kinder – bereits wieder Kinder bekommen. 

Für Schulbildung ist da kein Platz. Für Be-

rufs- und Zukunftschancen auch nicht. Das 

Die Zahl der Plätze in diesem Haus ist aus 

Raumgründen auf 50 begrenzt, zumindest 

im Winter, im Sommer können etwas mehr 

kommen; die Caritas hofft, einmal ein grö-

ßeres Haus zu finden. Das Alter der Kinder 

und Jugendlichen, die aufgenommen wer-

den, reicht in der Regel von fünf bis zu 16 

Jahren. Aufnahme- oder Ausschlusskrite-

rien gibt es nicht; wer kommt, bedarf der 

Unterstützung und bekommt sie nach 

Möglichkeit. Der einzige „Preis“, den sie zu 

entrichten haben, ist ein ideeller Preis: En-

gagement und regelmäßige Präsenz. Wird 

dies verweigert, kann es schon einmal vor-

kommen, dass ein Ausschluss für einen 

oder mehrere Tage verhängt wird – in sehr 

seltenen Ausnahmefällen für immer. 

Der Schulbesuch der jungen Menschen, 

der im Zentrum begleitet und unterstützt 

Analphabetentum ist sehr hoch, besonders 

bei Mädchen und Frauen. Eine Studie aus 

dem Jahr 2015 hat dokumentiert, dass 

67,3 Prozent der Frauen aus diesen Bevöl-

kerungsgruppen nicht richtig lesen und 

schreiben können. Das ist zwar schon eini-

ge Jahre her, aber ob sich die Situation ver-

bessert hat, erscheint fraglich. 

Das Kinder- und Jugendhilfe-Zentrum 

der Caritas zieht junge Menschen wie 

ein Magnet an 

Dass Jessica die Möglichkeit bekommen 

und auch ergriffen hat, einen anderen Weg 

zu gehen, verdankt sie dem Kinder- und Ju-

gendhilfezentrum der Caritas in Tirana. 

Caritas international fördert die Kinder- 

und Jugendhilfe in diesem und einem an-

deren Zentrum in Cerrik seit einer Reihe 

von Jahren – mit einem deutlichen Schwer-

punkt auf der Förderung von Mädchen, 

aber nicht nur. 

Die Caritas-Reisegruppe aus Deutschland 

wird im Zentrum, einem angemieteten Pri-

vathaus, von Enkeleida, der Koordinatorin 

beider Zentren – kurz Kela genannt –, von 

Mirjona, der Leiterin des besuchten Zen-

trums, und von Ditjon – Diti –, dem Koor-

dinator der Notfallhilfe der Caritas Tirana, 

begrüßt. Sie erzählen von dem hohen Be-

darf und der starken Nachfrage nach ei-

nem Platz in ihrem Zentrum, das die jungen 

Menschen „wie ein Magnet“ anziehe, so 

Kela. Sie leisten auch aufsuchende Sozial-

arbeit in den Familien, das spricht sich he-

rum und steigert die Nachfrage nach ei-

nem Platz für die Kinder und Jugendlichen. 

… und hoffentlich auch das Mädchen einer guten 
Zukunft entgegen.

… sieht ebenso wie der junge Musiker …
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wird, erfolgt in zwei Schichten, morgens 

und nachmittags; entsprechend staffelt 

sich auch die Anwesenheit im Haus. Ge-

meinsam mit der Reisegruppe trifft auch ei-

ne Gruppe von Jungen ein, die gerade von 

einem Fußball-Match kommen, die einen 

„gut drauf“, weil sie gewonnen, die ande-

ren in gedämpfter Stimmung, weil sie ver-

loren haben. Dann gibt es eine gemeinsa-

me warme Mahlzeit. Marya, die Köchin, 

die offensichtlich von allen verehrt wird, 

hat Gemüsesuppe und Salat vorbereitet. 

Auch die Gäste werden später dazu einge-

laden. Sich an eine regelmäßige Mahlzeit 

zu gewöhnen, gehört ebenso zum „Lern-

programm“ der Schule wie die Unterstüt-

zung bei den Schulaufgaben, spielerischer 

und kreativer Umgang mit den Lebenser-

fahrungen und -problemen der Kinder und 

Jugendlichen, Sport, Lernspiele oder the-

matische Projekte. 

Nicht nur im Angebot der Mahlzeiten 

selbst, sondern auch als Lernstoff wird den 

Kindern und Jugendlichen vermittelt, was 

gesunde Ernährung bedeutet, welche Gar-

ten- und Agrarprodukte zu welcher Jahres-

zeit geerntet werden und im Angebot sind. 

Ein großes Schaubild haben die Jugendli-

chen dazu gemalt. Auch für die Mütter und 

die Familien werden im Zentrum Kurse für 

gesunde Ernährung angeboten. 

Zehn Jahre lang ist Jessica hierhergekom-

men – während ihrer gesamten Grund-

schul- und Gymnasialzeit. Und jetzt kommt 

sie immer noch zum Freiwilligendienst her, 

weil sie sich – so sagt sie – nach den Men-

schen hier sehnt. Sie sind wie eine große 

Familie, die pädagogischen Begleiterinnen 

und Begleiter und die Kinder und Jugend-

lichen selbst. Das ist vielleicht das Wichtigs-

te an dieser Stätte: dass junge Menschen 

Geborgenheit erfahren, Wertschätzung so 

wie sie sind mit all den Belastungen ihrer 

Herkunft. Dass sie gefördert werden und 

dass ihnen etwas abverlangt, aber vor al-

lem auch zugetraut wird. Dass gegenseiti-

ges Vertrauen besteht. 

Jugendliche erzählen  

„Siegesgeschichten“ 

Nicht nur für Jessica wurden hier die Wei-

chen für eine gute Zukunft gestellt. Die ju-

gendlichen Mädchen und Jungen, die den 

Gästen am Nachmittag gemeinsam mit ih-

rem Animator Edmund für ein Gespräch 

zur Verfügung stehen, können manche 

„Siegesgeschichte“ – so der Wortlaut – er-

zählen. Zwei Jungen haben zwei Technik-

lehrgänge erfolgreich absolviert, ein Mäd-

chen ist in der Krankenpflegeausbildung. 

Während sich ein Junge aus der Runde ver-

abschiedet, weil er am Nachmittag an der 

Wie ein Magnet ziehen die Kinder- und Jugendzentren der Caritas Tirana die Roma-Kinder an.
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Schule einen Test schreiben muss, erzählen 

die anderen bereitwillig, welche Pläne sie 

haben. Jürgen, mit seinen 18 Jahren der äl-

teste von ihnen und schon seit 12 Jahren 

im Zentrum, arbeitet bereits, möchte aber 

auf einer weiterführenden Schule zu einem 

Abschluss kommen. Dafina ist zum Bache-

lor-Studium als Lebensmittel-Chemikerin 

an der Uni; Fatjona, die in Deutschland auf-

gewachsen ist und ziemlich gut Deutsch 

spricht, wird mit ihrer Familie wieder dort-

hin zurückgehen und möchte in München 

eine Ausbildung als Bäckerin und Kondito-

rin machen. Samuela möchte einen Kos-

metik-Beruf erlernen und Eva besucht 

noch für ein Jahr eine Fachschule für  

Erzieherinnen, möchte sich aber in Kran-

kenpflege weiterqualifizieren. Valentina 

schließlich möchte Friseurin werden. 

Während ein Teil der Gäste dieses Ge-

spräch mit den Jugendlichen führt, haben 

sich die Frauen der Reisegruppe mit einer 

Ärztin und sieben jüngeren und älteren 

Müttern in einen eigenen Raum zum Ge-

spräch zurückgezogen. Was darin im Ein-

zelnen an Problemen zur Sprache kam, ist 

dem Autor dieses Berichts weder bekannt, 

noch würde es die Diskretion erlauben, da-

rüber zu berichten. Aber es war den Frauen 

anzusehen, dass sie für Erfahrungen, die 

sie sehr belasten, den Rat der Ärztin im 

Zentrum suchten. Was die Frauen der Rei-

segruppe, die an dem Gespräch teilge-

nommen haben, aber auch berichten: Für 

die Roma-Frauen ist das Zentrum ein Ort 

des Vertrauens und der Geborgenheit; ein 

Ort, an dem sie sowohl Beratung suchen 

und bekommen, aber auch Feste feiern. 

Hier fühlen sie sich wohl. Dazu trägt sicher 

bei, dass ihnen die Mitarbeiterinnen des 

Zentrums – neben aller fachlichen Kompe-

tenz – mit viel Herzenswärme begegnen. 

Leben in der ärmsten Stadt Albaniens 

Der nächste Tag führt hinaus aus Tirana – 

durch eine satt grüne, bergige Landschaft. 

Elbasan, schon während der kommunisti-

schen Herrschaft und auch heute ein Zen-

trum der Stahlindustrie und des Braunkoh-

lebergbaus, wird – wörtlich zu nehmen – 

links liegen gelassen. Das erste Ziel ist Cer-

rik, eine Kleinstadt, in der eine Öl-Raffine-

rie einmal für Vollbeschäftigung gesorgt 

hat. Nach deren Schließung herrscht hier 

eine hohe Arbeitslosigkeit; wer die Mög-

lichkeit hat und qualifiziert ist, emigriert 

nach Westeuropa – so entsteht hier wie 

überall im Land trotz der hohen Kinderzahl 

eine überalterte Gesellschaft. 

Cerrik gilt als die ärmste Stadt Albaniens. 

Ein großer Teil der Einwohner besteht aus 

so genannten Ägyptern, ein geringerer Teil 

sind Roma; der Anteil der genuinen Alba-

ner ist gering. Diese Bevölkerungsstruktur 

spiegelt sich auch im zweiten Kinder- und 

Jugendhilfezentrum wider, das – neben 

dem bereits beschriebenen – die Caritas Ti-

rana hier unterhält. Etwa 80 Kinder kom-

men täglich hierher, je zur Hälfte Mädchen 

und Jungen. Sr. Camilla, eine italienische 

Ordensfrau, leitet das Zentrum zusammen 

mit einem kompetenten Staff: Marcella 

pflegt den Kontakt zur Bevölkerung, Mar-

silia zu den Eltern und Familien, Vera ist 

Lehrerin und so etwas wie ein Faktotum in 

der Einrichtung, und Vieta, selbst Künstle-

rin, ist die Animatorin für die Freizeitgestal-

tung der Kinder und Jugendlichen. Sr. Ca-

milla achtet strikt darauf, dass die jungen 

Menschen bestimmte Regeln des Zusam-

menlebens einhalten. Sie komme sich 

Die Roma-Familien haben oft keinen Anteil …



Einkommen ihre Familien gut ernähren 

könnten. 

Das Zentrum sei auch ein wichtiger Teil der 

bürgerlichen Gemeinde, von der ihre Ar-

beit sehr geschätzt werde. 

Und der wichtigste Grund ihrer Motivation 

seien ihr Glaube und ihr Gottvertrauen. 

Während ein Teil der Reisegruppe anschlie-

ßend ein Gespräch mit dem Bürgermeister 

von Cerrik führt, führt andere der Weg in 

die Umgebung des Zentrums. Sie erleben 

eine sehr arme Situation, in der drei Fami-

lien mit insgesamt 12 Personen – Kinder, 

Eltern, Großeltern – in einer kleinen und 

armseligen Behausung leben. Sie erleben 

in unmittelbarer Nachbarschaft aber auch 

eine Großfamilie, die in ansehnlichen Häu-

sern lebt. Elf Kinder, sagt deren Großmut-

ter stolz, habe sie geboren. Viele von ihnen 

lebten mit ihren Ehepartnern und Kindern 

hier, einige seien aber auch mit akademi-

schen Berufen im Ausland. Eine taubstum-

me Schwiegertochter haben sie bei sich 

aufgenommen, nachdem deren Mann ge-

storben war; und eine sichtbar von einer 

Krebserkrankung gezeichnete Tochter, ei-

ne noch junge Frau, ist seit wenigen Tagen 

wieder aus der Klinik nach Hause zurück-

gekehrt. Der ebenfalls anwesende Großva-

ter, der sich gerne und stolz fotografieren 

lässt, schimpft ein wenig über die Stadtver-

waltung, die den Zugangsweg zu ihrem 

Haus nicht asphaltiert; aber noch wichtiger 

ist es ihm zu erzählen, dass er trotz seines 

hohen Alters immer noch mit dem Moped 

fährt. Es steht um die Ecke, es wirkt ebenso 

alt wie sein Besitzer. 

Problematisch, so berichten die Mitarbeite-

rinnen des Zentrums, ist es auch, wenn ein 

junges Paar, das bereits ein Kind oder meh-

rere Kinder bekommen hat, nach einiger 

Zeit wieder auseinander geht. Ehen von 

Paaren unter 18 Jahren werden vom Staat 

nicht anerkannt und nicht registriert; for-

mal bestehen sie also gar nicht. Häufig 

werden sie auf den Namen eines Onkels 

oder eines anderen männlichen Verwand-

ten registriert. In der Konsequenz bedeutet 

das, dass faktisch niemand in der Unter-

haltspflicht für Mutter und Kind steht und 

diese in eine sehr schwierige finanzielle 

und soziale Lage kommen können – noch 

schwieriger als ohnehin schon. 

In vieler Hinsicht  

eine sehr komplizierte Situation 

Ob das alles nicht sehr frustrierend und de-

primierend für sie sei, werden die Mitarbei-

terinnen des Zentrums gefragt. Nein, sa-

gen sie. Das sei ja nicht die einzige Realität, 

über die zu berichten sei. Sie könnten auch 

viele Erfolgsgeschichten erzählen – von 

Mädchen etwa, die es bis zum Universitäts-

studium schafften, oder von Jungen, die ei-

ne oder manchmal sogar mehrere gute 

Ausbildungen absolvierten und mit ihrem 

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l5 4

manchmal vor wie eine böse Schwieger-

mutter, lacht sie. 

Aufgaben und pädagogische Herausforde-

rungen sind denen im Zentrum in Tirana 

ähnlich. Als besonderes Problem wird hier 

hervorgehoben, dass viele der Mädchen 

bereits mit 14 oder 15 Jahren die Schule 

verlassen, weil sie von ihren Familien ver-

heiratet werden – an junge Männer, die 

meist auch nicht älter als 18 oder 20 Jahre 

sind. Manche der Mädchen gehen unfrei-

willig und bedauern, dass sie die Schule ab-

brechen müssen. Andere sind froh, über ei-

ne frühe Heirat die oft sehr schwierige Si-

tuation in ihren Herkunftsfamilien hinter 

sich lassen zu können. Manche kommen 

auch zurück, wenn sie das erste Kind be-

kommen haben. 

Die frühen Schwangerschaften und Gebur-

ten durch die jungen Mütter, die selbst 

noch Kinder sind, sind in vieler Hinsicht pro-

blematisch. Zum einen ist für sie ihre ju-

gendliche Entfaltung oft zu Ende, bevor sie 

überhaupt begonnen hat. Aber auch die 

medizinischen Risiken sind beträchtlich. Für 

manche der Mädchen bedeuten die viel zu 

frühen Schwangerschaften und Geburten 

massive gynäkologische Schädigungen, oft 

auch spätere Unfruchtbarkeit. Im Zentrum 

wird versucht, dem durch präventive Auf-

klärung entgegen zu wirken, aber mit we-

nig Erfolg. Allerdings, so versichert Sr. Ca-

milla, würden die Mädchen nicht wie in an-

deren Kulturen verstoßen, wenn derartige 

gesundheitliche Schädigungen einträten. 

Und wenn dann ein junger Ehemann aus 

solchen Gründen seine Frau verlasse, such-

ten die Eltern einen neuen Partner für sie. 

… am wirtschaftlichen Aufschwung Albaniens.



Was trotz der sehr unterschiedlichen Le-

bensumstände bei diesen Besuchen in 

gleicher Weise zu spüren ist, ist bei all die-

sen Menschen eine sehr offene, zuge-

wandte Herzlichkeit, sind fröhliche, aufge-

weckte Kinder und ist eine hohe Wert-

schätzung gegenüber den Mitarbeiterin-

nen des Caritas-Zentrums. Es bedeutet ei-

ne große Hilfe für sie. 

Beim gemeinsamen Mittagessen mit den 

Kindern im Zentrum löst ein etwa 16-jäh-

riger Junge mit seinem exzellenten Klari-

nettenspiel Begeisterungsstürme aus. Er 

besucht ein Musik-Gymnasium und 

scheint alle Voraussetzungen für eine er-

folgreiche Entwicklung zu einem guten 

Musiker zu haben. Die Kinder und Jugend-

lichen tanzen und klatschen ausgelassen 

zu seiner Musik. 

Dr. Thomas Broch
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Ein selbstbewusster Vater von elf Kindern, von denen einige mit ihren Familien mit ihm in einem Haus zusammenwohnen.

An den Rändern der hippen Hauptstadt  
wohnt die Armut.



Von 24. April bis 1. Mai 2023 reiste eine 

Gruppe von Mitgliedern des Diözesan-

rats der Diözese Rottenburg-Stuttgart 

nach Jordanien und in den Libanon, um 

sich vor ein Bild zu machen von Hilfen 

und Fördermaßnahmen, die dort be-

sonders für geflüchtete Menschen ge-

meinsam von der Hautabteilung Welt-

kirche und Caritas international gelei-

stet werden. Domkapitular Heinz Det-

lef Stäps und Oliver Müller, der Leiter 

von Caritas international, haben einige 

Impressionen von dieser Reise festge-

halten. 

Grün ist die Hoffnung 

Einige Stufen mussten wir hinabsteigen bis 

zu ihrer Wohnung in der jordanischen 

Hauptstadt Amman. Wir merkten sofort, 

dass sie versucht hatte, eine schöne kleine 

Oase für sich und ihre Kinder zu schaffen. 

Die Treppenstufen von der Straße in den 

kleinen Garten waren mit einem blauen 

Teppich belegt und gegenüber dem Ein-

gang zur Wohnung hatte sie Blumentöpfe 

aufgestellt, kleine Pflanzen selbst angezo-

gen, sicher Gemüse für den Eigenge-

brauch. Grün ist die Hoffnung. 

Aisha lebt mit ihren drei Kindern in der 

schäbigen Kellerwohnung in Amman. Sie 

zeigt uns, wo der Putz von der Decke fällt. 

Dann führt sie uns ins Wohnzimmer, wo 

zwei Kinder in Decken gehüllt auf Betten 

liegen. Es ist ein ungewöhnlich kühler Tag 

für April und es gibt keine Heizung. 

Jasmin ist die Jüngste. Sie geht in die zwei-

te Klasse. Im Moment geht sie allerdings 

geschlagen. Dann hat er sich eine andere 

Frau genommen. Aisha ist geschieden und 

muss alleine für ihre Kinder sorgen. Ihr Bru-

der wurde im Krieg getötet, die Mutter 

liegt im Libanon auf der Intensivstation. 

Das Elend ist kaum zu fassen. 

Neben der Musiktherapie für die Kinder 

hat Caritas Jordanien Aisha eine Ge-

sprächstherapie ermöglicht. Ihre Probleme 

sind so vielschichtig, da sie und ihre Kinder 

wegen Depressionen in Isolation leben, 

kaum das Haus verlassen, keine Sonne, kei-

ne frische Luft, was wiederum zu Krankhei-

ten und verschärfte Depressionen führt. 

Wir besuchen das Caritaszentrum, das in 

einem stark von Geflüchteten bewohnten 

Stadtteil der Hauptstadt Amman liegt. Als 

ich 2016 in Amman war, wohnten die 

meisten noch in Zeltcamps, nun sind sie in 

Häusern untergebracht, aber oft unter un-

würdigen Bedingungen wie Aisha und ihre 

Kinder. Das Caritaszentrum bietet ihnen 

primäre und sekundäre Gesundheitsver-

nicht mehr regelmäßig zur Schule. Sie fühlt 

sich nicht wohl mit anderen Kindern, viel-

leicht wird sie gemobbt, wir wollen nicht 

so genau nachfragen. 

Die Familie kommt aus Syrien, ist geflohen 

vor dem Krieg. Die Kinder haben die Bom-

ben erlebt und den Kugelhagel. Sie muss-

ten Menschen sterben sehen. Mohammed 

ist ihr älterer Bruder. Er ist stark traumati-

siert vom Krieg und geht nicht zur Schule. 

Er liegt vor dem Fernseher und schaut 

„Spongebob“. Im Caritaszentrum hat er 

eine Musiktherapie erhalten und man hat 

ihm geholfen, das Erlebte zu verarbeiten. 

Er hat ein Schwert aus Pappe gebastelt, da-

mit er die Familie verteidigen kann, wenn 

die Feinde kommen. Der Krieg ist noch in 

ihm drin. 

Den ältesten Sohn sehen wir nicht. Er liegt 

in einem anderen Zimmer und ist so stark 

traumatisiert, dass er das Bett kaum verlas-

sen kann. Der Vater hat ihn immer wieder 
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Hilfen für Geflüchtete in Jordanien und im Libanon. 

Studienreise des Diözesanrats.

Inmitten der Armut eine Atmosphäre der Lebensfreude und der Hoffnung.



sorgung an. Dazu gehört auch die psycho-

soziale Betreuung. Es ist ein guter, ganz-

heitlicher Ansatz. Zweifellos würden aber 

zumindest die Kinder eine intensive Thera-

pie brauchen, wahrscheinlich sogar einen 

stationären Klinikaufenthalt. Das kann Ca-

ritas aber nicht leisten. Es gehört zu den 

Grunderfahrung von Hilfsorganisationen, 

dass sie nicht alle Probleme lösen können, 

ohnmächtig sind angesichts der Riesenpro-

bleme. Aber Hilfe ist es in jedem Fall. 

Aisha hat auch sechs Monate lang Bargeld 

erhalten. Da konnte sie ihre Miete bezah-

len, das Essen und ab und zu mal etwas Sü-

ßes für die Kinder oder ein Eis. Die Kinder 

waren glücklicher in dieser Zeit, erzählt sie 

uns. Das Geld wurde von der Diözese Rot-

tenburg-Stuttgart über Caritas internatio-

nal zur Verfügung gestellt. Nach sechs Mo-

naten kommen andere Geflüchtete in den 

Genuss des regelmäßigen Bargelds und 

können dafür das kaufen, was ihre Familie 

am dringendsten braucht. Wenn man vor 

Ort ist, wird einem sofort klar, wie wichtig 

es ist, dass solche Projekte jahrelang finan-

ziert werden und die Partner langfristig auf 

die Hilfe vertrauen können. 

Als ich die blauen Treppenstufen wieder 

hinaufsteige, denke ich daran, wie wir in 

Rottenburg um unseren Besprechungs-

tisch sitzen und im Team entscheiden, ob 

wir ein beantrages Projekt fördern oder 

nicht. Und was davon für Aisha und die 

Menschen vor Ort abhängt. 

Dr. Heinz Detlef Stäps

Die vergessene Krise im Libanon 

Das Gesundheitszentrum der Caritas in Sin 

el Fil, Beirut, war das Ziel am letzten Tag der 

Studienreise. Lebensnotwendige medizini-

sche Versorgung ist anderswo oft uner-

schwinglich. Oliver Müller berichtet: 

Nach drei Tagen mit sehr vielen intensiven 

Eindrücken nutzten wir den letzten Tag un-

serer Reise im Libanon, um uns die Arbeit 

der Caritas Libanon anzusehen, die ein 

langjähriger Partner des Deutschen Cari-

tasverbandes ist. 1972 als Caritas Südliba-

non gegründet und während des Bürger-

krieges 1976 als Caritas Libanon registriert, 

hat sich die Organisation zu einer der größ-

ten und bedeutendsten NGOs des Landes 

entwickelt. Mit ihren knapp 800 Mitarbei-

tenden und tausenden Freiwilligen ist sie 

im ganzen Land präsent und hält in der 

schweren Wirtschafts- und Finanzkrise, die 

das Land durchlebt, lebensnotwendige 

Dienstleistungen, wie medizinische Basis-

versorgung, aufrecht. 

Bei unserer Ankunft im Gesundheitszen-

trum in Sin el Fil, Beirut, wurden wir herz-

lich vom Caritas Libanon Präsidenten, 

Father Michel Abboud, und der Leiterin der 

Gesundheitsabteilung, Marie-Claude Da-

her, begrüßt. Vor dem Gesundheitszen-

trum warteten bereits fast zwei Dutzend 

Patienten und Patientinnen auf ihren Ter-

min beim Radiologen, Physiotherapeuten 

oder der Psychologin, die an diesem Vor-

mittag Dienst hatten. Diese Ärzte und Ärz-

tinnen sind meist in anderen Krankenhäu-

sern oder Privatkliniken angestellt, arbei-

ten jedoch für einige Stunden in der Wo-

che ehrenamtlich oder für eine geringe 

Aufwandsentschädigung im Gesundheits-

zentrum der Caritas. Aufgrund der extrem 

hohen Inflation des libanesischen Pfunds 

und den damit einhergehenden drastisch 

gestiegenen Kosten für medizinische Ver-

sorgung können sich die meisten nicht mal 

mehr einen Arztbesuch leisten. Eine nor-

male Untersuchung kann 50 US-Dollar und 

mehr kosten, was für viele Menschen be-

reits ein Monatsgehalt darstellt. Hier kön-

nen Gesundheitszentren wie das der Cari-

tas lebensrettend sein, da für Patienten 

und Patientinnen keine oder nur sehr ge-

ringe Kosten anfallen. Der Deutsche Cari-

tasverband unterstützt diese Arbeit seit 

mehreren Jahren über ein Projekt aus Mit-

teln des Bundesministeriums für wirt-
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Die Caritas Libanon leistet einen wichtigen Dienst in der Gesundheitsversorgung Geflüchteter  
und Einheimischer.



schaftliche Zusammenarbeit und Entwick-

lung (BMZ), in dem die Kosten für ärztliche 

Konsultationen, diagnostische Test und 

Medikamente speziell für chronisch (z.B. 

Diabetes, Bluthochdruck, Herz-Kreislaufer-

krankungen) und psychisch kranke Men-

schen übernommen werden. 

Bedarf an psycho-sozialer  

Unterstützung steigt 

Nach einem Rundgang durch das gut or-

ganisierte Gesundheitszentrum und Be-

sichtigung der hausinternen Apotheke er-

fuhren wir in einem Gespräch mit Sami 

Chalhoub, dem Koordinator für physische 

Gesundheit, wie stark der Bedarf an psy-

cho-sozialer Unterstützung angestiegen 

ist. Sind psychische Erkrankungen bis heu-

te zu einem gewissen Grad ein Tabuthema 

im Libanon, so scheint doch vielen die Be-

deutung psychischer Gesundheit bewuss-

ter zu werden. Viele syrische Geflüchtete 

leben nicht nur unter sehr schwierigen so-

zio-ökonomischen Bedingungen mit we-

nig Aussicht auf Verbesserung, was an sich 

bereits „krank” machen kann, sondern 

müssen auch Kriegs-, Folter- und Verlust-

erfahrungen verarbeiten. Die Folgen der 

Covid-19-Pandemie, die schwere Hafenex-

plosion im August 2020 und die andauern-

de Wirtschafts- und Finanzkrise, die fast 

80% der Bevölkerung des Landes in die Ar-

mut getrieben hat, führten auch bei der li-

banesischen Bevölkerung zu einem ver-

sorgte oder schwer erreichbare Regionen 

des Landes abdecken. Diese kommen auch 

immer wieder bei Gesundheitskampagnen 

zum Einsatz, die bestimmte Zielgruppen 

oder Erkrankungen in den Fokus nehmen. 

Eine dieser Kampagnen speziell für Mi-

granten und Migrantinnen im Beiruter 

Stadtteil Achrafieh konnten wir ebenfalls 

besuchen. In einem Sozialen Zentrum der 

Caritas wimmelte es bei unserer Ankunft 

am späten Vormittag bereits von Men-

schen. Auf einem großen Platz registrier-

ten Caritas Mitarbeitende Frauen, Männer 

und Kinder, die im Anschluss eine kosten-

lose Behandlung erhielten. Für die Versor-

gung mit den erforderlichen Medikamen-

ten standen zwei mobile medizinische Ein-

heiten bereit – Vans, die wie eine Arztpraxis 

und Apotheke auf Rädern fungieren. 

„Kafala” hält Arbeitskräfte aus dem 

Ausland in Abhängigkeit 

Auf der ersten Etage des Sozialen Zen-

trums begegneten wir außerdem ca. 40 

Kindern der Beit Aleph Schule, die gerade 

auf dem Weg zum Mittagessen waren und 

sichtlich begeistert schienen von unserem 

Besuch. Die Schule bietet Kindern von Mi-

granten und Migrantinnen im Vorschulal-

mehrten Auftreten von insbesondere De-

pressionen und Angststörungen. Die Cari-

tas versucht hier neben verschiedenen Be-

handlungsangeboten auch durch Sensibi-

lisierungsmaßnahmen und -kampagnen 

gezielt zur Aufklärung beizutragen, um die 

Stigmatisierung psychisch kranker Men-

schen zu bekämpfen. 

Neben den zehn Gesundheitszentren, die 

die Caritas im ganzen Land betreibt, unter-

hält die Organisation neun mobile medizi-

nische Einheiten, die besonders unterver-
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Frère Michel Abboud, Präsident der Caritas Libanon, begrüßt die Gäste aus der Diözese Rottenburg-Stuttgart.

Die Caritas Libanon kämpft gegen das  
Kafala-System, das Migrantinnen und Migranten  

in Abhängigkeit hält.



ter neben den Grundfächern auch Unter-

richt in Englisch und Arabisch an, um ihnen 

die spätere Integration in reguläre Schulen 

zu erleichtern. 

Viele Migrantinnen und Migranten im Li-

banon sind besonders unterstützungsbe-

dürftig, da Hilfsprogramme sie häufig nicht 

hinreichend berücksichtigen und die Wirt-

schaftskrise ihnen ihren Lebensunterhalt 

entzogen hat, denn viele Libanes:innen 

können sich keine Hausangestellten mehr 

leisten – ein Haupterwerbszweig für Mi-

grantinnen. Die Caritas engagiert sich seit 

Jahrzehnten für die Belange von Migran-

ten und Migrantinnen im Libanon und 

kämpft für die Abschaffung des sogenann-

ten Kafala Systems, das ausländische Ar-

beitnehmer:innen in leibeigenschaftlichen 

Verhältnissen an ihre Arbeitgeber:innen 

bindet. Bei Verlust der Arbeit oder einseiti-

ger Beendigung des Arbeitsverhältnisses 

droht ihnen Gefängnis oder Deportation, 

da Aufenthaltsgenehmigungen an den je-

weiligen Arbeitgeber gebunden sind. Im 

Gespräch mit drei Migrantinnen aus Äthio-

pien und Ghana, die von der Caritas unter-

stützt werden, erfuhren wir, dass viele von 

der Hand in den Mund leben und versu-

chen, sich und ihre Familien mit Gelegen-

heitsjobs über Wasser zu halten. Doch mit 

ihrem sehr geringen Arbeitslohn ist dies 

fast unmöglich. Zusätzliche Unterstützung 

durch NGOs wie der Caritas in Form von 

Lebensmittelhilfe, kostenloser medizini-

scher Versorgung, Mietunterstützung und 

Bildungsmöglichkeiten ist unabdingbar, 

um ihr Überleben zu sichern. 

Insgesamt waren wir sehr beeindruckt von 

der umfangreichen Hilfe, die Caritas Liba-

non unter den schwierigen Bedingungen 

leistet. Der derzeitige Niedergang des Lan-

des gehört zu den großen vergessen Krisen 

unserer Zeit und bedarf dringend einer 

größeren medialen Aufmerksamkeit und 

Unterstützung. 

Dr. Oliver Müller
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Das MISEREOR-Hungertuch 2023/2024, 

das der aus Nigeria stammende Freibur-

ger Künstler Emeka Udemba gestaltet 

hat, ist inzwischen weit verbreitet. In 

rund 9.000 katholischen Gemeinden ist 

es zu sehen; zahlreiche Workshops ha-

ben stattgefunden, auch in der Diözese 

Rottenburg-Stuttgart; MISEREOR hat 

umfangreiche Materialien zur Verfü-

gung gestellt. 

Thomas Broch, der mit Emeka Udemba seit 

über 20 Jahren befreundet ist, hat mit ihm 

in dessen Freiburger Atelier über das Hun-

gertuch gesprochen. 

Thomas Broch (TBr): Emeka, ich beginne 

mit einer kurzen Beschreibung. Dein Bild 

zeigt inmitten einer explosionsartig diffun-

dierenden Umgebung eine Weltkugel, die 

von Händepaaren gehalten und beschützt, 

ja vor dem Sturz ins Bodenlose bewahrt 

wird, wie es scheint. Das eine Händepaar 

gehört zu einem Menschen mit dunkler 

Hautfarbe, das andere einem Menschen 

mit heller Hautfarbe. Man kann auch ein-

zelne Begriffe erkennen – so etwas wie Im-

pulse zum Nachdenken: „Der Anfang“ 

steht da etwa, oder „Mach was mit Dei-

nem Geld“ oder „Farbe bekennen“. Wäh-

rend die Umgebung von der Farbe Rot do-

miniert wird, bestimmen Blau und Grün – 

trotz roter Elemente – den Erdball, unseren 

„blauen Planeten“, in dem trotz aller Be-

drohung Hoffnung aufscheinen darf. Als 

Technik hast Du eine Collage aus unzähli-

gen kleinen kolorierten Schnitzeln aus Zei-

tungspapier gewählt, die zum einen eine 

bunte Vielfalt assoziieren, andererseits das 

Ganze aber auch fragil erscheinen lassen. 

wahrscheinlich auch noch andere Künstler. 

Das habe ich gemacht; ja, und dann habe 

ich den Auftrag bekommen. Ich freue mich 

natürlich sehr, dass meine Arbeit jetzt so 

bekannt geworden ist. 

TBr: Wie reagieren die Menschen auf Dein 

Bild? Was erlebst Du bei Deinen Work-

shops und Gesprächen? 

EU: Ich erlebe sehr positive Reaktionen – 

bei älteren und bei jüngeren Menschen. 

Meine letzte Veranstaltung fand in Aschaf-

fenburg in einem Kindergarten statt. Ich 

bin einer großen Breite von alten bis ganz 

jungen Menschen begegnet, die sich über 

die Arbeit ausgetauscht haben und mitei-

nander ins Gespräch gekommen sind. Es ist 

bemerkenswert, dass so viele Menschen 

mit diesen Themen vertraut sind, gleich 

wie alt sie sind. 

TBr: … auch die doch noch sehr jungen 

Kinder im Kindergarten … 

EU: Ja, wie gesagt, es war sehr bemerkens-

wert, wie die Kinder mitgemacht haben. 

Natürlich haben sie sich auch schon mit 

Fragen wie Umwelt, Frieden und anderen 

befasst. In einem Workshop haben sie 

dann ihre eigenen Bilder gemalt, mit denen 

wir anschließend in der Kirche eine Vernis-

sage gestaltet haben; anschließend kam 

die Ausstellung in den Kindergarten. Die 

Eltern waren dabei, die Großeltern. Es war 

ein feierlicher Augenblick, und die Kinder 

waren sehr stolz darauf, eine eigene kleine 

Ausstellung zu haben. Ja, es war eine sehr 

schöne Veranstaltung.

Nun erzählt Kunst in jedem einzelnen Be-

trachter und jeder Betrachterin ihre jeweils 

eigene Geschichte, und diese Geschichten 

können sehr vielfältig, ja vielleicht sogar 

widersprüchlich sein. Welche Geschichte 

willst Du mit diesem Bild erzählen? 

Emeka Udemba (EU): Die Idee, die hinter 

diesem Hungertuch steht – auch von MI-

SEREOR aus – war es, zu einer Auseinan-

dersetzung mit Thema „Bewahrung der 

Schöpfung“ zu motivieren. Wie gehen wir 

mit der Schöpfung um? Wir erleben doch 

derzeit so viele bedrohliche Ereignisse – Kli-

mawandel, Krieg, Armut ... Ich wollte eine 

Arbeit schaffen, in der alle diese Themen 

präsent sind. Es geht mir nicht einfach um 

eine ästhetische Umsetzung, sondern ich 

möchte eine Plattform anbieten, auf der 

Menschen mit unterschiedlichem Hinter-

grund zu einander finden und diese Proble-

me diskutieren können. In der Tat weisen 

die Hände, die die Erde auf diesem Bild hal-

ten, auf Menschen mit unterschiedlicher 

Hautfarbe hin. Denn die Probleme, die uns 

umtreiben, sind nicht auf diese oder jene 

Gruppe, auf diese oder jene Gesellschaft 

begrenzt; sie gehen uns alle an. Man kann 

darüber streiten, wer Schuld daran hat. 

Aber darum geht es mir nicht, sondern da-

rum, dass die Menschheit als Ganze betrof-

fen ist. Deshalb tragen wir auch gemein-

sam Verantwortung dafür, nach Lösungen 

zu suchen und die Dinge zu ändern. 

TBr: Wie kam es zu diesem Auftrag? 

EU: Ein wenig war es Zufall. Ich bekam ir-

gendwann eine E-Mail, ob ich Lust habe, 

ein paar Entwürfe einzureichen – so wie 
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TBr: MISEREOR ist ja ein kirchliches Hilfs-

werk, und es ist bemerkenswert, dass sich 

MISEREOR seit vielen Jahren immer wieder 

politischer Themen annimmt – Frieden, so-

ziale Gerechtigkeit, verantwortungsvoller 

Umgang mit der Schöpfung, globale Soli-

darität und anderes mehr. Siehst Du die 

Christen, die Kirchen in einer besonderen 

Verantwortung angesichts der bedrängen-

den Zukunftsthemen?

EU: Ja, für mich nehmen die Kirchen in die-

sen Fragen eine besondere Stellung ein. 

Und es ist auch gut, dass kirchliche Hilfs-

werke wie MISEREOR und andere die Pro-

blematiken angehen. Da hat sich ja auch in 

der Tradition der Hungertücher etwas ver-

ändert. Früher haben sie sich vor allem auf 

die Darstellung biblischer Themen konzen-

triert, inzwischen bringen sie auch gesell-

schaftliche und politische Themen ein. Es 

ist unserer Zeit angemessen, dass sich die 

Kirchen mit Themen befassen, die die 

Menschen heute bedrängen. Sie können ja 

auch eine Plattform für alle Menschen bie-

ten. Ich erlebe das in Afrika. Die Kirchen 

sind nicht nur jeden Sonntag, sondern fast 

jeden Tag voll. Die Menschen suchen Ant-

wort auf Problematiken, die sie nicht selber 

lösen können. Ich glaube, dass es Probleme 

gibt, die man nur im Glauben bewältigen 

kann. Ich halte die Rolle der Kirche hier für 

sehr wichtig, und sie ist ja nicht nur eine In-

stitution, in der es ausschließlich um reli-

giöse Themen im engeren Sinn geht, son-
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dern sie betreibt auch Aufklärung. In dieser 

Aufklärungsarbeit spielt die Kirche eine 

sehr zentrale Rolle. 

TBr: Dieses Magazin hat das Thema „Ko-

loniale Schatten“. Es geht dabei nicht nur 

um die Kolonialzeit, sondern vor allem um 

Grundhaltungen und -strukturen, die bis 

heute wirksam sind. Erzählt Dein Bild auch 

etwas über diese Problematik des Kolonia-

lismus und seine Auswirkungen und Fol-

gen? 

EU: Ich glaube schon, denn das Christen-

tum ist ja auch ein Werkzeug des Kolonia-

lismus. Die Kolonialmächte haben das 

Christentum auch benutzt, um die Men-

schen unter Kontrolle zu bekommen. Wir 

erleben heute einen so genannten Postko-

lonialismus und Neokolonialismus. Hier se-

he ich wieder eine zentrale Bedeutung der 

Kirche, denn es geht um Gerechtigkeit. Das 

Thema Gerechtigkeit gehört zentral in die 

christliche Verkündigung. Das Ringen um 

Gerechtigkeit hängt unmittelbar mit der 

Auseinandersetzung mit den Folgen des 

Kolonialismus zusammen. Die wirtschaftli-

chen Strukturen im Süden sind nach wie 

vor von den westlichen Industriestaaten 

bestimmt. Der Welthandel ist ein Werk-

zeug der ehemaligen Kolonialmächte, um 

die Gesellschaften des Südens abhängig zu 

halten. Ein Land in Afrika zahlt für einen 

Kredit des IWF oder der Weltbank das 

Zehnfache an Zinsen wie ein Land des Nor-

dens. Die Wirtschaftsbeziehungen der Eu-

ropäischen Union mit afrikanischen Län-

dern zum Beispiel dienen nur dazu, die eu-

ropäischen Interessen zu bedienen. Es gibt 

zum Beispiel kaum eine Produktion in Afri-

ressieren, dann kann man über vieles re-

den. Ich glaube, dass zu diesem Bild viele 

Menschen Zugang haben und so motiviert 

werden, sich zu beteiligen. 

Das Interview führte Dr. Thomas Broch

ka, es wird fast nichts produziert. Das 

heißt, wir sind noch immer abhängig von 

den Industrienationen. Die kolonialen Stra-

tegien funktionieren noch immer bestens, 

sie haben nur ein anderes Gesicht. Hier se-

he ich auch ein Problem der kirchlichen 

Entwicklungszusammenarbeit. Seit 50 Jah-

ren haben kirchliche Hilfswerke wie MISE-

REOR, die Caritas und andere in diesen 

Ländern gearbeitet, aber die Probleme, die 

sie dort bewältigen wollten, sind nicht we-

niger, sondern immer noch mehr gewor-

den. Man darf zumindest die Frage stellen, 

was diese ganze unermessliche Arbeit ge-

bracht hat. Eigentlich hätte sich die Situa-

tion ja strukturell verbessern müssen, aber 

sie hat sich nur verschlimmert. Man muss 

die Beziehungen zu den Ländern des Sü-

dens neu gestalten; so wie sie jetzt gesteu-

ert werden, sind sie nicht fair. Daran ändert 

auch eine noch so gute humanitäre Hilfe 

nichts. Die Handelsbeziehungen müssen 

fairer werden, dann wird es auch in Afrika 

besser gehen. Es hilft nichts, den Men-

schen nur zu helfen; man muss ihnen hel-

fen, sich selber zu helfen; man muss ihnen 

ermöglichen, selbst produktiv zu sein, in ih-

re Ausbildung zu investieren. Es geht um 

das zentrale Thema einer gerechteren 

Welt. 

TBr: Das sind alles ernste Themen Du hast 

aber ein Bild mit einer fröhlichen Anmu-

tung gestaltet … 

EU: Es soll ein einladendes Bild sein. Auch 

zu ernsten Themen muss man nicht durch 

eine düstere Darstellung hinführen. Es ist 

nötig, die Menschen zu gewinnen. Wenn 

es gelingt, sie aufzuschließen, sie zu inte-
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„Heute bin ich glücklich“, sagt Mary 

Salgado, „vor allem jetzt“. Sie sitzt im 

Rollstuhl, beide Beine vom Oberschen-

kel ab amputiert, und schaut von der 

Terrasse der Jesuiten-Universität in der 

mexikanischen Grenzstadt Tijuana hin-

aus auf den Pazifik und hinüber zu dem 

gigantischen Stahlzaun, mit dem sich 

die USA von dem südlichen Teil Ameri-

kas abschotten und die Menschen, die 

nichts anderes wollen als ein men-

schenwürdiges Leben im vermeintli-

chen Land ihrer Hoffnung, in die Illega-

lität drängen. Sie hätte nie gedacht, ei-

nes Tages an den Ort kommen zu kön-

nen, der einmal das Ziel ihrer Wünsche 

gewesen ist: die Grenze zu den USA. 

Mit dem Flugzeug ist die in Tegucigalpa 

in Honduras lebende 48-jährige Frau 

jetzt hierhergekommen. Ganz einfach 

und ganz anders als vor 16 Jahren, als 

sich die alleinerziehende, mittellose 

Mutter von fünf Kindern mit 1.500 

Lempiras in der Tasche – damals etwa 

100 Euro – zu der unsagbar strapaziö-

sen Odyssee durch Guatemala und Me-

xiko in Richtung Norden aufmachte, 

weil sie zuhause keine Möglichkeit 

mehr sah, ihre Familie zu ernähren. Sie 

hat unterwegs auf der Straße geschla-

fen und war froh, wenn es regnete, 

weil sie sich dann mit dem Regenwasser 

waschen konnte. 

Wir haben Mary Salgado bei der interna-

tionalen Konferenz „Promover la via en las 

frontéras – An den Grenzen das Leben för-

dern“ getroffen, ausgerichtet von den 

Scalabrini-Missionarinnen und der dorti-

gen Jesuiten-Universität, wo sie ihre Le-

bensgeschichte erzählte. Es ist eine Ge-

schichte des Leids, aber auch eine Ge-

schichte der Hoffnung. Die größte Kata-

strophe ihres Lebens ereignete sich irgend-

wo in der Provinz Veracruz in Mexiko. Zu-

sammen mit anderen Migrantinnen und 

Migranten harrte sie auf dem Dach eines 

Zuges aus, der sie nach Norden bringen 

sollte, als es plötzlich hieß, alle müssten so-

fort abspringen, um nicht in eine Polizei-

kontrolle zu geraten. Auf der letzten Spros-

se der Leiter, auf der sie herunterkletterte, 

rutschte sie aus und geriet mit beiden Bei-

nen unter die Räder des Waggons. Man 

brachte sie in eine Klinik, wo sie schlecht 

operiert wurde – warum man sie an den 

Oberschenkeln und nicht unterhalb der 

Knie amputiert hat, ist ihr ein Rätsel; dann 

könnte sie Prothesen benutzen und wäre 

nicht auf den Rollstuhl und auf ständige 

Assistenz angewiesen. „Es war einer der 

traumatischsten und schwierigsten Mo-
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mente meines Lebens“, sagt sie, „als ich 

gemerkt habe, dass ich meine Beine verlo-

ren habe.“ Die Rückkehr nach Honduras 

war eine Tortur. Mit schlecht verheilten 

Operationswunden musste sie im Bus zu-

rückfahren und an der Grenze zu Guate-

mala noch einmal operiert werden. „Es ist 

schwer für mich, das alles zu erzählen“, 

sagt Mary. „Aber es ist so wichtig, über die 

Risiken der Migration aufzuklären.“ 

Und sie sagt auch: „Ich habe die Migration 

überstanden, Gott sei Dank. Das ist wie 

noch einmal geboren werden und noch 

einmal ganz von vorne anfangen.“ 

Mit nur geringer Schulbildung hat Mary, 

zurück in Honduras, eine Ausbildung ab-

solviert und war 2009 Mitbegründerin von 

CONAMIREDIS, der Comisión Nacional de 

Apoyo a Migrantes retornados con disca-

pacidad física a través de la ruta migratoria, 

einer Organisation zur Unterstützung zu-

auch Ehefrauen von Migranten. Auch die 

innerfamiliäre Gewalt ist ein massives Pro-

blem. Ziel dieser Bemühungen ist es, bei 

den Frauen einen Heilungsprozess anzu-

stoßen, aber auch bei Männern ein ande-

res Bewusstsein zu fördern. „Es geht um 

eine neue Maskulinität“, so Mary Salgado. 

Der Kampf um die finanziellen Mittel, die 

das alles verschlingt, ist ein ständiger Be-

gleiter. 

Was gibt ihr die Kraft, dies alles zu leisten? 

„Der Glaube hat mir sehr geholfen, ins Le-

ben zurückzufinden“, sagt Mary. „Ich 

weiß, dass Gott den Plan für mich hat, an-

deren in meinem Land zu helfen. Auch 

meine Kinder brauchen mich.“ „Was Dich 

ins Leben zurückgeholt hat, war Deine Lust 

zu leben“, hat einmal ein Arzt zu ihr ge-

sagt. Dazu will sie auch andere motivieren. 

Mary ist eine starke Frau. „Ich hoffe, wenn 

ich meine Geschichte erzähle, kann ich an-

deren zeigen, dass es nicht unser Körper 

ist, der uns einschränkt, sondern unser 

Geist“, sagt sie. „Wenn wir nur wollen, 

können wir so viel für andere erreichen. 

Und das erfüllt mich selbst. Ich bin so froh 

zu wissen, dass ich für die Gesellschaft 

nützlich bin.“ 

Einmal doch in die USA emigrieren zu kön-

nen, bleibt weiterhin ihr Wunsch. Aber 

nicht illegal, sondern auf legalem Weg. 

Auch darin will sie Vorbild sein. 

Juliane Hernandez und Dr. Thomas Broch

rückkehrender Migrantinnen und Migran-

ten, die unterwegs verunglückt und jetzt 

körperlich behindert sind – Menschen also, 

mit denen sie ihr Schicksal teilt und denen 

sie hilft bei den vielen Schwierigkeiten, die 

sie aus eigener Erfahrung kennt. Von der 

Migrantenpastoral der honduranischen Bi-

schofskonferenz, auf deren Initiative sie 

entstanden ist, will sich CONAMIREDIS un-

abhängig machen und als eigenständige, 

staatlich anerkannte NGO agieren. Die Zu-

stellung der offiziellen Dokumente steht 

bei unserem Gespräch unmittelbar bevor. 

CONAMIREDIS übernimmt verunglückte 

Menschen am Flughafen, sorgt für den 

Weitertransport in deren Heimatorte, küm-

mert sich um medizinische und psychothe-

rapeutische Hilfe, organisiert notfalls Ope-

rationen und anderes mehr. Die Organisa-

tion bietet auch Selbsthilfegruppen für 

Frauen an, die Opfer von Gewalt geworden 

sind, seien sie selbst Rückkehrerinnen oder 
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Dekan David Pankiraj wurde im Okto-

ber 2022 zum Dekan des Dekanats 

Mühlacker gewählt und am 15. Januar 

2023 in sein Amt eingeführt. Wolf-Gero 

Reichert sprach mit ihm über Kolonia-

lismus, Rassismus und eine „bunte“, di-

verse Kirche. 

Dekan Pankiraj, was löst der Begriff Kolo-

nialismus bei Ihnen aus? 

Der Begriff Kolonialismus löst bei mir unter 

anderem Gedanken über Eroberung, Un-

terdrückung und Gewalt aus, die im 20. 

Jahrhundert durch die europäischen Groß-

mächte verbreitet wurde. 

Als Inder ist mir bewusst, dass Großbritan-

nien als ehemalige Kolonialmacht mein 

Heimatland ausgeraubt und unterdrückt 

hat. Es wurden wertvolle Ressourcen ge-

raubt und für den wirtschaftlichen Gewinn 

nach Europa exportiert. Außerdem denke 

ich an das System der Sklaverei und Aus-

beutung, dessen Auswirkungen bis heute 

auf der ganzen Welt zu spüren sind. 

Als promovierter Anthropologe sehe ich 

aber auch eine andere Seite des Kolonialis-

mus. Mir kommen Gedanken zur christli-

chen Mission, Bildung, Sprache und Kran-

kenhäuser. All diese Dinge enthalten für 

mich positive Aspekte, von denen wir heu-

te alle profitieren und die wir wertschät-

zen. Vor allem die christliche Mission und 

der Glaube hatten einen positiven Einfluss 

auf Indien. Jeder Mensch wurde als Kind 

Gottes angesehen und z. B. Bildung für alle 

Menschen, unabhängig des vorher beste-

henden Kastensystems ermöglicht. Durch 

die christlichen Missionare wurde die Wür-

de jedes einzelnen Menschen hervorgeho-

ben und betont. Die Auswirkungen des 

Kolonialismus sind vielschichtig und auch 

wie die Globalisierung durch negative und 

positive Entwicklungen charakterisiert. 

Sie wurden einstimmig von den Vertretern 

Ihres Dekas als neuer Dekan von Mühl-

acker gewählt – als zweiter Priester der 

Weltkirche überhaupt in der Diözese Rot-

tenburg-Stuttgart. Was bedeutet für Sie 

diese Wahl? 

Die Wahl ist mir sehr wichtig, da sie eine 

große Bedeutung für die Diaspora- und Mi-

grationsgemeinde der Vertriebenen und 

Geflüchteten unserer Diözese hat. Ich habe 

mich sehr über das Wahlergebnis gefreut 

und möchte die mir aufgetragenen Aufga-

ben mit all den neuen Wegen und Räumen 

in der Verantwortung vor Gott und für die 

Menschen in unserem Dekanat gut erfül-

len. Ich denke, dass viele Menschen unse-

rer Diözese unsere aktuelle Situation nach-

vollziehen können, da die Katholiken nach 

dem Zweiten Weltkrieg in einer ähnlichen 

Situation als Heimatvertriebene waren und 

wir doch gleichzeitig daran erinnert sind, 

dass wir alle Teil der Weltkirche sind. 
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Diese Wahl kann auch als ein Signal des 

Dekanats Mühlackers in Richtung einer di-

verseren, „bunteren“ Kirche verstanden 

werden. Was bedeutet diese Wahl für die 

katholische Kirche in Schwaben? 

Die Wahl signalisiert inner- und außerkirch-

lich, dass wir zu einer weltumspannenden 

Universalkirche gehören, in der es vor Gott 

keinen Unterschied nach Person, Herkunft 

oder Sprache gibt. Wir sind alle Geschwis-

ter als Jünger und Jüngerinnen Jesu und als 

individuelle Person geschätzt. Die Diversi-

tät der Kirche spiegelt sich vor allem inner-

halb der interkulturellen Mission, da viele 

unserer Geistlichen aus unterschiedlichen 

außereuropäischen Ländern kommen. 

Trotz unserer Verschiedenheit können wir 

uns in der bunten und vielfältigen Kirche 

und im Glauben an Christus als gemeinsa-

men Mittelpunkt zusammenfinden. Das 

gilt auch hier im Schwabenland. 

Sie leben und arbeiten mittlerweile seit 12 

Jahren als Seelsorger in Deutschland. Sind 

Ihnen in dieser Zeit und an Ihren verschie-

denen Wirkungsorten Stereotype oder gar 

Rassismus begegnet? 

Viele Menschen sind in Deutschland mit 

Rassismus und negativen Stereotypen kon-

frontiert. Ich habe persönlich und als Seel-

sorger noch keinen Rassismus erfahren, 

bin die letzten 12 Jahre gut in das Gemein-

deleben hineingewachsen und wurde oh-

ne Berührungsängste aufgenommen und 

in die Gemeinde integriert. Mittlerweile ist 

meine Gemeinde zu meiner zweiten Hei-

mat geworden. 

lebt. Wir fördern interkulturelle Offenheit 

auf verschiedenen Ebenen. Ein Beispiel da-

für ist, dass ein Drittel unserer Seelsorger 

eine Migrationsgeschichte hat und sich in 

ihrer Muttersprache und kulturellen Iden-

tität um die Gemeinde kümmern kann. Au-

ßerdem pflegen wir die Vernetzung und 

vielfache Unterstützung der jeweiligen 

Heimat-Diözesen außerhalb von Deutsch-

land. Bischof Gebhard Fürst sind die beste-

henden interkulturellen Konzepte sehr 

wichtig, und gemeinsam mit unserer Ge-

meinde arbeiten wir stetig an weiteren Pro-

jekten, um die Vision einer lebendigen 

kirchlichen Gemeinschaft in kultureller Di-

versität zu verwirklichen. 

Sie haben über Enkulturation von Tamilen 

in der Bundesrepublik promoviert. Inwie-

weit kann die Kirche Migrantinnen und Mi-

granten darin unterstützen, eine gelingen-

de trans-kulturelle Identität zu finden? 

Ich habe nicht nur als Anthropologe über 

die Tamilen aus Sri Lanka in Deutschland 

promoviert, sondern betreue seit vielen 

Jahren als Seelsorger Menschen tamili-

scher Sprache und Herkunft in der Region 

Stuttgart. Die erfolgreiche Gestaltung des 

Gemeindelebens tamilischer Migranten ist 

für mich gut vorstellbar. 

Die Kirche bietet eine Plattform für vielfäl-

tige Zusammenkünfte, sei es in Gottes-

diensten oder bei Festen mit gegenseitigen 

Besuchen. Muttersprachliche Gemeinden 

sind ein gutes Beispiel dafür, wie die Kirche 

Migranten in ihrer kulturellen Identität un-

terstützen kann. Es liegt in der Verantwor-

tung der Kirche, Menschen unterschiedli-

Eine anders gelagerte Situation ist sicher-

lich diejenige der Ordensschwestern aus 

der Weltkirche, insofern sie meistens nicht 

in der Seelsorge mitwirken, sondern in ka-

ritativen Einrichtungen. Wie schätzen Sie 

deren Position als weltkirchliche Arbeitsmi-

granten ein? 

Ich betrachte unsere Ordensschwestern 

aus der Weltkirche nicht als Arbeitsmigran-

ten, sondern als Menschen, die mit einer 

christlichen Spiritualität den notwendigen 

Dienst der Kirche an kranken und älteren 

Menschen in tätiger Nächstenliebe aus-

üben. Dabei bekennen sie täglich ihren 

Glauben und verkünden auf diese Weise 

die frohe Botschaft, was unmittelbar auf 

ihre nähere Umgebung ausstrahlt. 

Die katholische Kirche versteht sich selbst 

als Weltkirche, die den Glauben an Jesus 

Christus in vielen Kulturen ausdrückt. Wie 

schätzen Sie die interkulturelle Offenheit in 

der Diözese Rottenburg-Stuttgart ein? 

Sind beim Pastoralen Personal und den Ge-

meindemitgliedern die dafür erforderli-

chen Kompetenzen vorhanden? 

Das gerade vom Vatikan vorgelegte Doku-

ment für „Pastorale Orientierungen in der 

interkulturellen Migrantenseelsorge“ leitet 

vor allem die Vision einer lebendigen kirch-

lichen Gemeinschaft in kultureller Diversi-

tät. Papst Franziskus bekräftigte im Vor-

wort das Leitbild einer Kirche, „die keinen 

Unterschied macht zwischen Einheimi-

schen und Fremden, zwischen Ortsansässi-

gen und Gästen, denn wir sind alle Pilger 

auf dieser Erde”. Dieses Leitbild wird auch 

in der Diözese Rottenburg-Stuttgart ge-
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cher Kulturen zusammenzubringen und sie 

nicht als Fremde zu sehen. Bei vielen Gast-

arbeitern war das in den 1960er Jahren 

nicht immer der Fall. Eine erfolgreiche In-

tegration beginnt oft in der Gemeinde, wo 

Unterstützung und Hilfe aus der Gemein-

schaft selbst kommen muss. Dabei spielt 

die Bewusstseinsbildung eine wichtige Rol-

le, um die Menschen für die Vielfalt von 

Kulturen zu sensibilisieren. Auch die Ein-

bindung junger Menschen, beispielsweise 

als Ministranten, ist wichtig, um sie aktiv in 

das Gemeindeleben einzubeziehen. In vie-

len Diözesen wird dies bereits umgesetzt, 

trotzdem müssen diese Ansätze weiter 

ausgearbeitet und verbessert werden. Eine 

engagierte und integrative Gemeindear-

beit kann einen wertvollen Beitrag zur ge-

lungenen Integration leisten. 

Das Interview führte  

Dr. Wolf-Gero Reichert
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Pfarrer David Pankiraj, Dr. phil., 

wurde 1979 in Sengudi in Indien 

geboren und studierte im St. Paul’s 

Seminary in Trichy Theologie. 2007 

wurde er in seiner Heimatdiözese 

Sivagangai zum Priester geweiht. 

Im Jahr 2011 kam er nach Deutsch-

land und war zunächst als Ausbil-

dungspriester bei Pfarrer Norbert 

Bentele in Heimsheim, später dort 

als Pfarrvikar tätig. 2014 begann er 

ein Promotionsstudium an der Phi-

losophischen Fakultät in Tübingen, 

das er 2019 mit einer Dissertation 

über „Transnational Re-Creation: A 

Study on the Enculturation of the 

Second Generation Sri Lankan Ta-

mils in Germany“ abschloss. Seit 

2019 ist Pankiraj Pfarrer der Seel-

sorgeeinheit Mühlacker-Süd 

(Heimsheim und Wiernsheim) und 

zudem Seelsorger für die mutter-

sprachliche Gemeinde der Tamilen 

in Stuttgart. Seit Beginn des Jahres 

2023 ist er Dekan des Dekanats 

Mühlacker. In seiner Freizeit liest er 

gerne und besucht Familien und 

Freunde, hat großes Interesse an 

neuen Kulturen und Menschen.David Pankiraj verkörpert in seiner Person die Begegnung zwischen 
der Kirche seiner Heimat Indien und der Kirche in Deutschland.



Diskussionen aus der Weltkirche.

Ständigen Diakonat befürwortete, in dem 

die Ehefrauen als Mitdiakoninnen betrach-

tet werden. 

Maya-Riten in der Eucharistie 

Jetzt hat eine Arbeitsgruppe der Diözese 

San Cristóbal de Las Casas einen Entwurf 

für die Integration von Maya-Riten in die 

Liturgie vorbereitet, den mexikanischen Bi-

schöfen vorgelegt und dann nach Rom zur 

Genehmigung gesandt. Kardinal Arizmen-

di koordiniert diese Aktivitäten. 

Die liturgischen Anpassungen, so Rodrigo 

Aguilar Martínez, der heutige Bischof der 

Diözese San Cristóbal de las Casas, haben 

zum Ziel, die verschiedenen ethnischen 

Gemeinschaft näher zusammenzuführen, 

„indem sie ihren Wert respektieren und die 

Kultur der einheimischen Völker berück-

sichtigen“. Nach der Übersetzung der Bibel 

Weltkirchliche Signalwirkung. 

Reformen in der mexikanischen Diözese San Cristóbal de Las Casas. 
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Die Diözese San Cristóbal de Las Casas 

im südmexikanischen Bundesstaat 

Chiapas zeichnet sich immer wieder 

durch überraschende Reformen aus, 

die eine weltkirchliche Signalwirkung 

haben können. In den 1990er Jahren 

weihte der damalige Bischof Samuel 

Ruiz Garcia über 300 verheiratete Män-

ner zu Diakonen, gemeinsam mit ihren 

Ehefrauen, denen er bei der Weihe 

ebenfalls die Hände auflegte. Jetzt 

wurde in dieser Diözese eine Form der 

Eucharistiefeier entwickelt, die eine 

Reihe von Maya-Riten enthält, und 

Rom zur Genehmigung vorgelegt. 

Gemeindeleitung  

durch Diakonen-Ehepaare 

Die Weihe von Ständigen Diakonen mit ih-

ren Ehefrauen, die zumeist gemeinsam mit 

der Gemeindeleitung beauftragt wurden, 

war ein pastorales Konzept, das dem An-

liegen diente, eine einheimische Kirche zu 

verwirklichen.1 Bischof Samuel Ruiz Garcia 

(1924 - 2011) stand von Anfang an hinter 

dieser Bewegung, sein Nachfolger Felipe 

Arizmendi Esquivel, von 2000 bis 2017 Bi-

schof von San Cristóbal de Las Casas und 

2020 von Papst Franziskus zum Kardinal 

kreiert, setzte die Linie seines Vorgängers 

fort. 

In Rom stieß diese Praxis auf ablehnende 

Reaktionen. Im Jahr 2000 verbot der Vati-

kan, dass der Bischof bei der Weihe von 

Ständigen Diakonen die Hände auf die 

Köpfe der Ehefrauen legte, wie es bisher 

geschah. 2005 setzte die Kongregation für 

den Gottesdienst die Weihe von Ständigen 

Diakonen dort ganz aus, „bis das zugrun-

deliegende ideologische Problem gelöst“ 

und der priesterliche Zölibat gestärkt sei. 

Die Ausbildung von Kandidaten für den 

Ständigen Diakonat solle eingestellt wer-

den. Die Erwartung, dass die verheirateten 

Diakone einmal Priester werden könnten, 

stieß 2007 auf das entschiedene Veto 

Roms. 

Mit Papst Franziskus änderte sich allerdings 

die Situation. Laut Kardinal Arizmendi hat 

dieser ihn bereits 2013 ausdrücklich ermu-

tigt und betont, dass der Ständige Diako-

nat in indigenen Gemeinschaften eine sehr 

zeitgemäße Lösung sei und gefördert wer-

den solle. Kurze Zeit später wurde auch die 

Ordination in der früher geübten Form 

wieder erlaubt. Man darf das so deuten, 

dass Papst Franziskus einen indigenen 1 Vgl. dazu auch S. 15 in dieser Ausgabe.

Diakoninnen in der Diözese San Cristóbal de Las Casas – gemeinsam mit ihren Männern wurden sie geweiht.
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in die vier indigenen Sprachen, die in Me-

xiko verbreitet sind, betrachtet er jetzt die 

liturgische Anpassung als einen wichtigen 

Schritt. „Wir sind stolz und engagiert“, 

sagt der Bischof; und er weiß auch, dass 

„man uns zu unserem Angebot gratulieren 

oder es in Frage stellen“ wird. Doch ist er 

überzeugt, an einer Entwicklung beteiligt 

zu sein, die „für die Diözese, das Land, die 

Kirche von Mexiko und die Weltkirche im 

Hinblick auf liturgische Anpassungen 

wichtig ist“. 

Die liturgischen Fortschritte gehen auf die 

kulturellen Traditionen von 70 bis 75 Pro-

zent der rund 2,2 Millionen Einwohner der 

Diözese ein. Fast eine halbe Million Men-

schen sprechen Tzeltal, 350.000 Tzotzil, 

150.000 Chol und 50.000 Tojolabal. Fei-

ern, wie sie jetzt Rom vorgelegt worden 

sind, werden nach Aussage von Bischof 

Aguilar Martínez bereits in Tzeltal und 

Tzotzil praktiziert – „vom Bischof und der 

Gemeinde genehmigt, und jetzt wollen 

wir, dass Rom, dass der Apostolische Stuhl  

sie für die Weltkirche genehmigt“. 

Die liturgische Inkulturation indigener Ri-

ten gehört auch zu den Forderungen der 

Amazonien-Synode von 2019. Im konkre-

ten Fall gehören dazu grundsätzlich eine 

deutlich stärkere Rolle der Frauen in der li-

turgischen Feier, rituelle Tänze, die Bedeu-

tung von Kerzen und Weihrauch, ein Maya-

Altar, traditionelle rituelle Kostüme u. a. m. 

Aber es geht nicht allein um rituelle For-

men, es geht vor allem um eine Inkultura-

tion zentraler christlicher Glaubensinhalte 

in die andine Kosmovision mit ihrer Vereh-

rung der Pachamama – die umfassende 

mütterliche Einheit von Erde, Welt, Kosmos 

– und der Betonung der unauflösbaren 

Verbundenheit des Menschen mit ihr. 

Dr. Thomas Broch
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Am 15. Februar 2016 feiert Papst Franziskus in San Cristóbal de Las Casas eine Messe mit Angehörigen der indigenen Maya-Bevölkerung.

Bischof Samuel Ruiz Garcia.



Sexueller Missbrauch stellt Ordensge-

meinschaften in unterschiedlicher Wei-

se vor große Herausforderungen. Sie 

sind selbst oft Organisationen, in de-

nen Täterinnen und Täter leben, bei 

Frauengemeinschaften sind ihre Mit-

glieder aber in vielen Fällen selbst Op-

fer sexueller Gewalt. Es stellt sich also 

die doppelte Aufgabe, schuldhafte Er-

eignisse in den eigenen Reihen ehrlich 

aufzuarbeiten und ebenso Ordensan-

gehörige und Schutzbefohlene durch 

präventive Konzepte zu schützen. Auch 

wenn auf beiden Ebenen schon viel ge-

leistet worden ist, stellen Tabuisierung, 

mangelnde Sprachfähigkeit, kulturelle 

Differenzen bei international präsen-

ten Gemeinschaften sowie klerikale 

und hierarchische Machtstrukturen im-

mer noch nur mühsam zu überwinden-

de Barrieren dar. 

Sr. Anna-Luisa Kotz, Generalrätin und 

Generalprokuratorin der Barmherzi-

gen Schwestern des hl. Vinzenz von 

Paul in Untermarchtal, deren Gemein-

schaft auch in Tansania, Kenia und 

Äthiopien wirkt, schildert in sehr per-

sönlicher Weise die Erfahrungen mit 

dieser komplexen Problematik. 

Manchmal treffen die seltsamsten Ereignis-

se zusammen. Ausgerechnet heute ploppt 

die Erinnerung an einen Artikel über das 

Thema Missbrauch in meiner Timeline auf. 

Auf der Heimfahrt von einer Besprechung 

in einem der großen Hilfswerke. Seit zwei 

Stunden sitze ich im Zug und bin noch auf-

gewühlt. Eigentlich sollte ich einfach die 

Zusage zu diesem Artikel zurückziehen. 

Das wird viel zu emotional. 

sind, in der auch Täterinnen leben, sondern 

ebenso eine Organisation, in der Opfer le-

ben und Schutzräume erwarten. 

Ein mühsamer Weg  

des Vertrauensaufbaus 

Natürlich war uns in der Ordensleitung klar, 

dass diese Thematik nicht an den Grenzen 

Deutschlands endet, dass wir als interna-

tionale Gemeinschaft in allen Kulturen da-

von betroffen sind. 

In den ersten Jahren waren die Reaktionen 

unserer Mitschwestern im Ausland jedoch 

vor allem von Abwehr geprägt. Schnell 

wurden Gräben gezogen, Mauern gebaut. 

Nun kamen noch die kulturellen Unter-

schiede zu unserer eigenen Sprachunfä-

higkeit hinzu. Und es begann ein mühsa-

mer Weg des Vertrauensaufbaus. Irgend-

wann war dann das, was wir insgeheim im-

mer befürchtet haben, auf dem Tisch. In ei-

ner Kultur, in der patriarchale Strukturen 

bedeutend stärker den Alltag bestimmen 

und der Klerikalismus in der katholischen 

Kirche fest verankert ist, werden sich Opfer 

mindestens so machtlos und ausgeliefert 

fühlen wie in Deutschland. Der Tag, an 

dem die erste Schwester in Tansania mir er-

klärte, dass sie glaube, erst mit dem Schutz 

von Kindern und anderen Schutzbefohle-

nen beginnen zu können, wenn es jemand 

gebe, der Ordensfrauen schützt, war der 

Tag, an dem ich wusste, dass wir beginnen 

können, den Graben zu überwinden. Aber 

es geht nur sehr langsam, vorsichtig, wie 

auf dünnem Eis, und immer wieder kracht 

das Eis unter unseren Füßen. 

Nicht weglaufen, verdrängen,  

vertuschen, ignorieren – wir sind es 

den Opfern schuldig 

Seit 2010 „muss“ ich mich immer wieder 

mit dem Thema sexualisierte Gewalt und 

Missbrauch innerhalb der Kirche beschäf-

tigen. Natürlich war ich auch davor als Frau 

immer wieder betroffen. Aber seit 2010 

geht es darum, das Thema sowohl indivi-

duell in der Begleitung von Opfern, Betrof-

fenen und Täterinnen und Tätern als auch 

systemisch in einer Organisation mit Täte-

rinnen zu bearbeiten. 

Und wie bei vielen anderen Menschen löst 

das Thema bei mir den Impuls zum Weg-

laufen, Verdrängen, Vertuschen, Ignorie-

ren aus. Es ist keines meiner Lieblingsthe-

men. Absolut nicht. Und doch sind wir alle 

es den Opfern schuldig. Alle, die wir Teil ei-

ner Organisation mit Täterinnen und Tä-

tern wie Kirche oder Ordensgemeinschaft 

sind.  

2010, als uns die ersten Opfer oder Betrof-

fenen von ihren Gewalterfahrungen be-

richteten, wurde schnell deutlich, dass wir 

als Schwesterngemeinschaft zuerst einmal 

sprachfähig werden mussten. Oft konnten 

wir über das „Ungeheuerliche“, die sexu-

elle Gewalt und die Strukturen von Macht, 

Hierarchie und Autorität, die den Miss-

brauch begünstigten, nicht sprechen. Uns 

fehlten die Worte. Tabus mussten gebro-

chen werden. Dabei tauchten gleichzeitig 

verdrängte und verborgene eigene Ver-

wundungen und Verletzungen auf. Und es 

wurde deutlich, dass wir als Ordensge-

meinschaft nicht nur eine Organisation 

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l7 0

Das Schweigen brechen, das Bewusstsein wecken. 

Prävention und Aufarbeitung des sexuellen Missbrauchs –  

Herausforderung für Ordensgemeinschaften. 
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Entwicklung von Schutzkonzepten: 

ein anstrengender Weg der Transfor-

mation und Demokratisierung 

In der Zwischenzeit wurden Schwestern im 

Thema Safeguarding ausgebildet. Zwei 

Schwestern machten einen Diplomstu-

diengang in Rom. Als Multiplikatorinnen 

haben sie jetzt ein Konzept entwickelt, mit 

dem sie andere Schwestern, Lehrkräfte, Er-

zieherinnen und Erzieher und andere Mit-

arbeitende befähigen können.  

Das Konzept ist breit angelegt. Doch ist 

auffallend, dass sie die Pfarrei vor Ort aus-

lassen. Die Gründe hierzu bleiben unserer 

Phantasie überlassen. Eine Randbemer-

kung hierzu: Eigentlich schreibt das Kir-

chenrecht vor, dass zu einem Eintritt in eine 

Ordensgemeinschaft die Bewerberin ein 

pfarramtliches Zeugnis mitbringt. Eine 

wichtige Empfehlung an viele Frauenge-

meinschaften ist jedoch, auf dieses Zeugnis 

zu verzichten, da es immer wieder mit Geld 

oder sexuellen Dienstleistungen in der ei-

genen Kirchengemeinde zu bezahlen ist. 

Viele kirchliche Hilfsorganisationen for-

dern inzwischen bei der Antragstellung für 

finanzielle Unterstützung ein Safeguar-

ding-Konzept (Schutzkonzept). Zu Recht! 

An vielen Orten in der Kirche sind inzwi-

schen gute Konzepte erarbeitet worden, 

bei der Erarbeitung und der Auseinander-

setzung mit dem Thema ist Sprachfähig-

keit entwickelt worden, und eine zuneh-

mende Aufmerksamkeit ist entstanden. Al-

le diese Konzepte bauen auf einem demo-

kratischen Beteiligungsmodell auf, das pä-

dagogische Konzept ist ein Empower-

ment-Konzept. Das heißt: Menschen, ge-

rade auch die vermeintlich Schwächeren, 

werden in ihren Rechten gestärkt und ler-

nen, sich für ihre eigenen Rechte einzuset-

zen. Sie kennen ihre Ansprechpartnerin-

nen und -partner, die sich im Falle eines 

Übergriffes für sie einsetzen. Sie lernen 

„Nein“ zu sagen, auch wenn ein Machtge-

fälle herrscht und sie in einer abhängigen 

Position sind. 

Der Aufbau dieser Schutzkonzepte kostet 

uns alle Zeit, Energie und Geld. Und die 

Auseinandersetzung fordert jede Person 

heraus, sich mit den eigenen sexuellen Be-

dürfnissen und dem eigenen Umgang mit 

Macht zu beschäftigen. Es ist ein anstren-

gender Weg und ein Weg der Transforma-

tion und Demokratisierung. 

Immer noch ist das Motiv mächtig, 

die Institution statt der Opfer zu 

schützen 

Doch wir in unseren Ordensgemeinschaf-

ten und deren Einrichtungen, wir, die wir 

in den Eine-Welt-Gruppen und auch in den 

Hilfsorganisationen arbeiten, wir können 

nur bedingt das System verändern. Solan-

ge die Strukturen der Gesamtkirche nicht 

transparenter werden und das Wohl des 

Schutzbedürftigen oder der Betroffenen 

nicht über dem Schutz der Institution steht, 

rennen wir immer wieder an Mauern. Für 

Systeme, die massiv auf Hierarchie und Er-
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Auf dem Katholikentag 2022 in Stuttgart diskutiert Sr. Anna-Luisa Kotz mit der Journalistin Esther Berg-Chan 
über Kinderschutzkonzepte.



halt ausgerichtet sind, können Konzepte, 

wie ein Safeguarding-Konzept, die partizi-

pativ und demokratisch aufgebaut sind, 

zur Gefahr werden. 

Im Aufbau und der Implementierung der 

Präventionskonzepte sind wir alle in der 

Kirche einen guten Schritt weitergekom-

men. Doch in der Aufarbeitung geschehe-

nen Missbrauchs stehen wir in der Kirche 

an einem völlig anderen Punkt. Immer ist 

das Motiv, die Institution und nicht das Op-

fer zu schützen, mächtig. Oft sind in der 

Aufarbeitung der Missbrauchsfälle unter-

schiedliche kirchliche und nichtkirchliche 

Institutionen beteiligt, doch eine transpa-

rente Kommunikation ist nicht eingeübt. 

Und geht es dann innerkirchlich über ver-

schiedene Hierarchieebenen, wird es noch 

komplizierter, und es scheint, dass nicht 

einmal ein Nachfragen über den Stand des 

Prozesses erlaubt ist. Es scheint um Kom-

petenzgerangel in einem autoritären und 

hierarchischen System zu gehen, das als 

oberstes Ziel die Systembewahrung hat. 

Dadurch werden wir alle, die Teil des Sys-

tems sind, schuldig an den Opfern. Hier gilt 

es, für Veränderung zu kämpfen, für Un-

abhängigkeit in der Aufarbeitung zu sor-

nicht zügig bearbeitet werden, nicht ange-

messen kommuniziert wird, Kooperation 

zwischen den einzelnen Organisationen 

nicht stattfindet, leiden in der Zwischenzeit 

mehr Menschen, als wir auf den ersten 

Blick erahnen.  

Sr. Anna-Luisa Kotz

gen, nicht zu schweigen, sondern zu 

schreien, wenn wir wiederholt gegen Mau-

ern rennen … 

Das ist vielleicht auch ein nicht zu überse-

hender Erfolg der Bearbeitung von Schutz-

konzepten. Die Arbeit stärkt Menschen in 

ihrer Fähigkeit, für ihre Rechte und die 

Rechte Schutzbedürftiger einzustehen. 

Nur dadurch wird Veränderung möglich. 

 

Ein Nachtrag: 

Wer jetzt neugierig ist, warum ich so auf-

gewühlt bin: Inzwischen müssen Hilfswer-

ke ihre Fördermittel einfrieren, wenn Insti-

tutionen oder ihre Leitung unter Verdacht 

geraten. Da in vielen Hilfswerken die Un-

terschrift eines Bischofs für die Projektge-

nehmigung nötig ist, müssen im Falle eines 

verdächtigten Bischofs alle Gelder ge-

stoppt werden. Während dann die Mühlen 

hinter römischen Mauern zu mahlen be-

ginnen und weitere Informationen auf sich 

warten lassen, müssen wichtige Projekte 

gestoppt werden. Hilfe kommt bei den 

Menschen nicht an, weil wir ein System 

aufgebaut haben, dass sich auf einzelne 

Ämter fokussiert. Wenn dann aber die Fälle 

D e r  g e t e i l t e  M a n t e l7 2

Sr. Anna-Luisa Kotz ist Generalrätin 

und Generalprokuratorin der Ge-

nossenschaft der Barmherzigen 

Schwestern des hl. Vinzenz von 

Paul in Untermarchtal.

Missbrauch an Ordensfrauen – ein tabuisiertes Phänomen klerikaler Macht?  
Diskussion auf dem Katholikentag 2022.



Vom 5. bis 12. Februar 2023 trafen sich 

in Prag 140 Delegierte aus 39 europäi-

schen Ländern, um das europäische Ab-

schlussdokument für die Weltsynode 

aufzusetzen. Hinzu kamen 42 Gäste so-

wie weitere Teilnehmer. Martin Scho-

ckenhoff war einer von fünf Mitglie-

dern von „We are Church Internatio-

nal” (Wir sind Kirche), die zwar nicht als 

Gäste zugelassen, aber dennoch haut-

nah dabei waren. Hier sein Bericht. 

Muss spirituelle Erneuerung  

Vorrang haben? 

Für uns von Wir sind Kirche beginnt das 

Treffen schon einen Tag früher: Am Sams-

tagnachmittag treffen wir uns im Kapuzi-

nerkloster auf dem Hradschin mit Vertre-

tern der christlichen LGBTQ+-Bewegung. 

Ihre Stellung ist in Kirchen Europas sehr un-

terschiedlich. In etlichen, meist östlichen 

Ländern wird das Thema queer tabuisiert, 

in anderen Ländern gibt es erfreuliche Fort-

schritte. 

Am Nachmittag vor dem feierlichen Eröff-

nungsgottesdienst treffen wir uns mit dem 

tschechischen Priester und Religionsphilo-

sophen Thomas Halík in der Universitätskir-

che. Thomas Halík wird am darauf folgen-

den Morgen den Eröffnungsvortrag für die 

kontinentale Versammlung halten. Bei uns 

im kleinen Kreis muss er seine Worte we-

niger sorgfältig wählen. Er sieht den drin-

genden Bedarf für Reformen, ist allerdings 

der Meinung, dass eine spirituelle Erneue-

rung den Reformen vorausgehen müsse. 

Ich sehe das anders: Ohne Reformen ist ei-

ne spirituelle Erneuerung nicht möglich. 

Die beiden Vorgänger-Päpste haben die 

„Neuevangelisierung“ Europas beschwo-

ren, Reformen jedoch abgelehnt. Die Neu-

evangelisierung ist bislang nicht eingetre-

ten, im Gegenteil, in den meisten Ländern 

trocknet die Kirche spirituell aus. 

Wir sind Kirche hatte beantragt, mit zwei 

Personen als Zuhörer (ohne Stimmrecht) 

zugelassen zu werden. Dies wurde unter 

Hinweis auf die beengten Platzverhältnisse 

abgelehnt. Wir sind trotzdem da. Im Ta-

gungshotel haben wir uns in der Bar, un-

mittelbar neben dem Eingang zum Ta-

gungssaal, eingerichtet. Dort können wir 

über Livestream mitverfolgen, was drinnen 

gesprochen wird. In den Pausen sprechen 

wir in der Lobby mit Bischöfen, anderen 

Delegierten und Journalisten. Zu unseren 

Gesprächspartnern gehören Bischof Georg 

Bätzing, ZdK-Präsidentin Irme Stetter-

Karp, Prof. Thomas Söding, Kardinal Jean-

Claude Hollerich, weitere Bischöfe aus ver-

schiedenen Ländern und zahlreiche sonsti-

ge Delegierte. Auf diesem Weg bekommen 

wir das Stimmungs- und Meinungsbild un-

mittelbar mit. 

Auch von Medienvertretern werden wir 

wahrgenommen. Es gibt ein Interview mit 

einem irischen Sender. Eine Journalistin 

von Radio Vatikan verwechselt mich mit 

dem russischen Delegierten und bittet 

mich um ein Interview. Als ich sie aufkläre, 

dass ich von Wir sind Kirche in Deutschland 

komme, meint sie nach telefonischer Rück-

sprache mit ihrer Chefin: „Egal, dann ma-

chen wir das Interview mit Ihnen“. Tatsäch-

lich kann ich es am nächsten Tag auf der 

Website von Radio Vatikan lesen. 

Sind wirklich alle gleich? 

Wir haben ein großes Banner dabei mit der 

Aufschrift „EQUALITY for women ��⁄ laity ⁄ 

LGBTQ+ ⁄ married ⁄ all“, das wir vor dem 
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Spirituelle Erneuerung vor strukturellen Reformen? 

Impressionen vom kontinentalen Vorbereitungstreffen in Prag für die Weltsynode.

Die Kardinäle Jean-Claude Hollerich und Mario Grech (v. l.), Generalrelator und Generalsekretär  
der Bischofssynode.



Hoteleingang ausrollen. Als wir vom Perso-

nal gebeten werden, das Hotelgrundstück 

zu verlassen, stellen wir uns auf den Geh-

weg vor dem Hotel. Von dort ist unser Ban-

ner gut zu sehen, insbesondere auch vom 

Frühstückstisch der Konferenzteilnehmer 

aus. Einige kommen auf uns zu und spre-

chen uns an. 

Drinnen im Konferenzraum werden die un-

terschiedlichen Positionen und Sichtwei-

sen deutlich. Die Hauptthemen sind Miss-

brauch, Rolle von Laien, insbesondere von 

Frauen, zeitgemäße Verkündigung und 

und besonders – in den Arbeitsgruppen, 

die jeweils aus 14 Personen bestanden, ei-

ne gute Atmosphäre geherrscht habe. Die 

Arbeitsgruppen hätten dazu beigetragen, 

abweichende Haltungen besser zu verste-

hen. 

Teilweise gab es aber auch erhebliche 

Spannungen bis hin zu persönlichen Vor-

würfen, die auch im offiziellen Abschluss-

dokument nicht verschwiegen werden (Zif-

fer 52 des Abschlussdokuments). 

Einige sehr konkrete Forderungen finden 

sich im Abschlussdokument nicht wieder. 

Prof. Thomas Söding hatte beispielsweise 

erklärt, dass das Priesteramt nicht an das 

Geschlecht und an den Lebensstand ge-

bunden werden dürfe. Diese Äußerung 

wird im kontinentalen Abschlussdoku-

ment nicht wiedergegeben. Sehr deutlich 

kommt hingegen zum Ausdruck, dass der 

Missbrauch auch strukturelle Ursachen ha-

be und deshalb strukturelle Änderungen 

erfordere (Ziffer 39 des Abschlussdoku-

ments). Die Stärkung der Rolle der Frau 

wurde vielfach thematisiert, allerdings 

wurde die Frage der Ordination von Frauen 

meistens vermieden. Wenn von „Stärkung 

der Rolle der Frau“ in allgemeiner Form die 

Rede ist, dann kann jeder das herauslesen, 

was ihm ins Konzept passt. 

Eine inhaltliche Diskussion der unter-

schiedlichen Positionen war in Prag nicht 

möglich. Dies war aufgrund des Konzepts 

von Papst Franziskus auch nicht er-

wünscht. Zweck des kontinentalen Vorbe-

reitungstreffens war es, die in den einzel-

nen Ländern gesammelten Anliegen, 

Klerikalismus. Tendenziell wurden konkre-

te Reformforderungen eher aus den nörd-

lichen und westlichen Ländern erhoben; 

demgegenüber blieben die Äußerungen 

aus den östlichen Ländern in der Tendenz 

eher allgemein, so dass oft nicht deutlich 

wurde, ob Reformen befürwortet oder ab-

gelehnt werden oder ob man ihnen indif-

ferent gegenübersteht. Allerdings gab es 

auch klar ablehnende Äußerungen. 

Trotz vielfältiger Unterschiede in der Sache 

wurde von den meisten Teilnehmern be-

richtet, dass sowohl im Plenum als auch – 
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Wünsche und Forderungen zusammenzu-

tragen und in ein konzises Dokument zu 

gießen. Vergleichbare Dokumente werden 

von den anderen Kontinenten zusammen-

gestellt. Die Diskussion – und gegebenen-

falls Beschlussfassung – soll nach diesem 

Konzept Sache der Weltsynode in Rom 

sein. 

Diese ist als Bischofssynode konzipiert. Der 

Papst hat im April erklärt, dass zusätzlich 

insgesamt 80 Nichtbischöfe, darunter 40 

Frauen, als Teilnehmer mit Stimmrecht zu-

gelassen werden sollen. Darin liegt ein 

Fortschritt. Von der vollen Parität zwischen 

Bischöfen und Laien wie auf dem Synoda-

len Weg in Deutschland bleibt die Weltsy-

node indessen weit entfernt. 

Das kontinentale europäische Vorberei-

tungstreffen in der tschechischen Haupt-

stadt Prag schließt mit einem feierlichen 

Gottesdienst im St.-Veits-Dom. Vorne sit-

zen die Bischöfe, hinten die Laien. Die Bi-

schöfe kommunizieren in beiderlei Gestalt, 

die Laien erhalten nur die Hostie. 

Nach dem Gottesdienst stellen wir uns mit 

unserem Transparent „EQUALITY“ vor dem 

Ausgang auf. Alle müssen an uns vorbei, 

auch die Bischöfe. Kardinal Mario Grech, 

der Generalsekretär der Weltsynode, 

kommt auf mich zu, spricht mich freund-

lich an und sagt: „We are all equal“. Ich er-

widere: „I take this as a hopeful message“. 

Dr. Martin Schockenhoff
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Martin Schockenhoff, Dr. jur., arbei-

tet als Rechtsanwalt mit den Schwer-

punkten Gesellschaftsrecht und Ka-

pitalmarktrecht in der Stuttgarter 

Kanzlei Gleiss Lutz. Mit einer im 

Fernstudium erworbenen Qualifika-

tion als Theologe gehört er auch 

dem Leitungsteam der Reformbe-

wegung Pro Concilio an. Er lebt in 

Ludwigsburg.

Equality – Gleichheit auf vielen Ebenen fordern die Delegierten von „We are church international“. Martin Schockenhoff im Gespräch mit dem Priester  
und Religionsphilosophen Thomas Halik (li.).



Ist die weltkirchliche Partnerschaftsar-

beit wirklich eine partnerschaftliche 

Begegnung „auf Augenhöhe“, wie im-

mer wieder betont wird, oder atmet sie 

– sicher ungewollt und oft unbewusst – 

nicht doch den Geist des paternalisti-

schen Besserwissens und einer seit Jahr-

hunderten verinnerlichten Überlegen-

heits-Mentalität? Der folgende Beitrag 

geht (selbst-)kritisch mit diesen Fragen 

um, zeigt aber auch Ansätze auf, der 

kolonialen „Falle“ zu entgehen. 

Kennen Sie den Kurzfilm „Africa for Nor-

way“? Betroffen von den eisglatten Stra-

ßen, dem Schnee und der Kälte ruft eine 

„afrikanische“ Initiative dazu auf, das Leid 

der armen Menschen in Norwegen nicht zu 

vergessen. Sie sammeln Spenden, um Hei-

zungen zu kaufen und nach Norwegen zu 

schicken. 

Selbstverständlich handelt es sich hierbei 

um eine Satire, die aber einen wahren Kern 

trifft: Sie kehrt das Vorurteil um, dass die 

Menschen „in Afrika“ arm und handlungs-

unfähig seien, und bezieht es auf eines der 

reichsten Länder der Erde. Natürlich hat es 

keinen Sinn, Heizgeräte irgendwo in Afrika 

zu kaufen, um sie in Norwegen zu vertei-

len. Aber – und das ist die Pointe dieses 

Films! – weshalb überzeugen so schlichte 

Lösungsvorschläge auf den ersten Blick, 

wenn es um Armut in afrikanischen, asia-

tischen oder lateinamerikanischen Län-

dern geht? Vermutlich liegt dies auch maß-

geblich daran, wie wir im globalen Norden 

gelernt haben, auf die Länder des globalen 

liche Netzwerk eingebunden sein und part-

nerschaftliche Kontakte pflegen sollen. 

Der Grundsatzbeschluss des Diözesanrats 

zur weltkirchlichen Arbeit aus dem Jahr 

2007 versteht Partnerschaft als Leitbegriff 

für die weltkirchliche Arbeit – und grenzt 

sich dadurch ab von dem früher gängigen 

Begriff der Patenschaft. „Partnerschaft ist 

keine Einbahnstraße. Hier geht es um ge-

genseitiges Geben und Nehmen zwischen 

Partnern, die auf gleicher Augenhöhe mit-

einander in Beziehung treten“ (S. 17). Der 

tiefe Grund für eine wirkliche Partnerschaft 

liege in der Taufe und der Katholizität be-

gründet: Jede Christin und jeder Christ sol-

le in eine Beziehung treten mit der welt-

weiten Glaubensgemeinschaft. Und damit 

dies möglich wird, soll etwa eine Kirchen-

gemeinde idealerweise eine exemplari-

sche, partnerschaftliche Beziehung mit ei-

ner anderen Kirchengemeinde im globalen 

Süden eingehen. 

Südens zu blicken und von ihnen zu reden. 

Dieser Blickwinkel und diese Erzählungen 

sind oft von kolonialem Gedankengut und 

rassistischen Vorurteilen beeinflusst. Un-

bewusst prägen solche Muster bis heute 

alltägliche Begegnungen bis hin zu Part-

nerschaften, wie es sie zwischen Kirchen-

gemeinden oder Städten gibt. 

Der Kolonialismus wirft bis heute seine 

Schatten. Niemand ist dem jedoch hilflos 

ausgeliefert. Es ist durchaus möglich, die 

eigene Perspektive, die Beziehungen und 

auch die Partnerschaftsarbeit zu dekoloni-

sieren. 

Partnerschaft auf Augenhöhe 

Für die Diözese Rottenburg-Stuttgart ist es 

ein erklärtes Anliegen, dass sie selbst und 

ihre Kirchengemeinden, Verbände und Or-

densgemeinschaften gut in das weltkirch-
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Aus der Weltkirchlichen Arbeit  
von Kirchengemeinden und Verbänden. 

 

Heizungen für Norwegen? 

Dekolonisierung in der Partnerschaftsarbeit. 

Partnerschaft: gefeierte Wohltäter …

K



Um vorzubeugen, dass Partnerschaften 

dem Anspruch der Augenhöhe nicht genü-

gen, werden vier konkrete Schritte ge-

nannt, an denen sie sich messen lassen 

müssen: (1) miteinander und füreinander 

beten, (2) umeinander wissen, (3) fürei-

nander einstehen und (4) einander begeg-

nen. Wie diese Schritte zur postkolonialen 

Selbstüberprüfung genutzt werden kön-

nen, wird am Ende dieses Beitrags beleuch-

tet. 

Was meint hier dekolonisieren? 

Noch lange bevor das Zweite Vatikanische 

Konzil die weltweite Verbundenheit der 

Kirche als Sakrament des Heils und Zeichen 

für die Einheit der Menschheit (LG 1) be-

griffen hat, gab es eine reiche Tradition 

weltkirchlicher Beziehungen, die ins 19. 

Jahrhundert zurückreichen. Wenn man so 

will, ist die internationale Solidaritätsarbeit 

eine Erfindung der Kirchen, die auf der 

Kontaktpflege mit Ordensschwestern und 

-brüdern sowie auf den Aktivitäten der ers-

ten Hilfswerke, wie etwa von missio und 

dem Kindermissionswerk, fußen. 

Allerdings wurde diese Arbeit nicht als 

Partnerschaft, sondern als missionarische 

Arbeit verstanden.1 Auch wenn dies freilich 

oft in einem weiten und ganzheitlichen 

Sinne geschah – das Evangelium mit den-

jenigen, die es noch nicht kennen, zu teilen 

und ihnen so die wahre Freiheit der Kinder 

Gottes zu erschließen (GS 17) – so ist der 

Kontext der christlichen Mission seit der 

frühen Neuzeit die Expansion europäischer 

Wirtschafts- und Machtinteressen im Zuge 

des Kolonialismus.2 Im Lauf der Zeit haben 

sich die Leitmotive dieser grenzüberschrei-

tenden Arbeit gewandelt – von der Hei-

denmission über die Entwicklung rückstän-

diger oder nachholender Gesellschaften 

hin zu heutigen partnerschaftlichen Ansät-

zen –, aber überwiegend waren sie von der 

Wahrnehmung von Defiziten geprägt, sei 

es mit Blick auf den richtigen Glauben, das 

richtige Wissen oder die richtige Einstel-

lung. 

Dabei darf man nicht vergessen: Der Kolo-

nialismus war überall und immer mit Ge-

walt verbunden. Viele Menschen im globa-

len Süden assoziieren die weltkirchliche Ar-

beit mit dieser Zeit und damit auch mit den 

Themen Eroberung, Unterdrückung, Ras-

sismus, Sklaverei, Ausbeutung usw. Es gibt 

einen zynischen Spruch, der insbesondere 

in afrikanischen Ländern bekannt ist: „Die 

Europäer gaben uns die Bibel und nahmen 

uns das Land“. Dass hierbei nicht zwischen 
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1 Was vielleicht sogar ein Vorteil ist, schließlich geht der Be-
griff „Partner“, der aus der staatlichen Entwicklungszusam-
menarbeit entlehnt ist, zurück auf die Praxis im britischen 
Empire, lokale Fürsten etc. in das Kolonialsystem einzubezie-
hen und als „Partner“ zu bezeichnen. 

2 S. dazu auch den Beitrag von Professor Dr. Johannes Meier 
auf S. 12–17 dieser Ausgabe.

… und dankbare Empfänger …



den Kolonialkräften und den Missionarin-

nen und Missionaren unterschieden wird, 

ist sicherlich nicht als Fehler zu bezeichnen, 

zu eng waren dafür die Verbindungen. 

Die Aufarbeitung dieses belasteten Erbes 

steckt noch in den Kinderschuhen. Postko-

loniale Ansätze in der Partnerschaftsarbeit 

sind erst langsam am Kommen. Der Tübin-

ger Dogmatiker Sebastian Pittl verweist da-

rauf, dass „die Auswirkungen des Kolonia-

lismus mit seinem offiziellen Ende keines-

wegs vorüber sind, sondern das koloniale 

Erbe die Gesellschaften der ehemals kolo-

nisierten Länder wie die der ehemaligen 

kolonialen Mutterländer bis heute prägt. 

Dekolonialisierung ist somit […] eine Vo-

raussetzung für ein menschenwürdigeres 

Zusammenleben in der globalisierten Ge-

genwart und Zukunft.“3 

Wichtig ist hierbei zu sehen, dass das ko-

loniale Erbe sowohl die Nachfahren der Ko-

lonisierenden als auch die der Kolonisier-

ten betrifft. Die eingespielten Muster von 

vermeintlicher Überlegenheit, von Geben-

den und Nehmenden usw. haben sich tief 

in die Mentalitäten eingegraben. Deshalb 

ist es für eine dekolonisierte weltkirchliche 

Arbeit wichtig, sich der Voraussetzungen 

klarzumachen, welche die Begegnungen 

im Rahmen der Partnerschaft prägen, um 

sich gemeinsam von ihnen zu befreien. 

Was erwarten die Partner  

von der Partnerschaft? 

Ich erinnere mich an zwei Situationen bei 

einer Exposure-Reise mit jungen Theolo-

giestudentinnen und -studenten in Südin-

dien. Einmal wurden wir in einer Schule 

von der gesamten Belegschaft mit Pomp 

empfangen. Im Fokus stand die Besichti-

gung der neu gebauten Klassenzimmer, 

die von der Diözese Rottenburg-Stuttgart 

im Gespräch miteinander zu bleiben und 

sich auch hin und wieder zu vergewissern, 

ob die Partnerschaft noch den gemeinsa-

men Zielsetzungen entspricht. 

Miteinander und füreinander beten 

Das gemeinsame Gebet macht sichtbar, 

was Christinnen und Christen miteinander 

verbindet, auch wenn sie aus ganz ver-

schiedenen Teilen der Welt zusammen-

kommen. In vielen Kirchengemeinden wird 

für die Partnergemeinde und deren Anlie-

gen gebetet. Wichtig ist, dass das Gebet 

nicht von der Über- oder Unterlegenheit ei-

nes Partners gekennzeichnet ist, beispiels-

weise indem nur einseitig Defizite und Pro-

bleme benannt werden. Vor Gott sind alle 

gleich. Eine besonders wertvolle Form ist 

ein gemeinsam formuliertes Partner-

schaftsgebet, das beispielsweise am selben 

Tag in den jeweiligen Partnergemeinden 

gesprochen wird. 

Umeinander wissen 

Jede Partnerschaft lebt von Personen, die 

diese Partnerschaft vorantreiben und die 

Kontakte pflegen. Sie haben eine große 

Verantwortung, was sie von der Situation 

der Partner weiterkommunizieren und wie 

sie es tun. Was wird berichtet, wiederum 

nur das Defizitäre oder auch der Reichtum? 

Wird der Bericht genutzt, um Vorurteile zu 

bestätigen – oder auch in Frage zu stellen? 

Wird die Selbstbezeichnung der Men-

schen, über die geschrieben wird, genutzt? 

Kommen die Menschen möglichst selbst 

gefördert wurden. Auch wenn die sprach-

lichen Voraussetzungen bei den Lehrerin-

nen und Lehrern gegeben gewesen wären, 

hatten die Partner einen Dialog auf Augen-

höhe nicht vorgesehen – sie wollten dan-

ken. Die Studierenden waren nach dem Er-

eignis sehr betroffen, denn sie fanden sich 

in einer Situation wieder, die sie sich so we-

der ausgemalt noch gewünscht hatten. Sie 

hatten sich auf die Reise gemacht, um 

christliche Menschen in einem ganz ande-

ren kulturellen Kontext kennenzulernen. 

Umso berührender waren die Begegnun-

gen mit den Mitgliedern von kleinen christ-

lichen Gemeinschaften, bei deren Treffen 

in Privathäusern wir eingeladen waren. 

Auch wenn Dialog hier aufgrund der 

sprachlichen Defizite unsererseits – nie-

mand aus unserer Gruppe sprach Tamil – 

unmöglich war, geschah doch Begegnung, 

im gemeinsamen Beten und miteinander 

da sein. 

Was also erwarten die Partner jeweils von 

der Partnerschaft? Geht es um die Begeg-

nung als Christinnen und Christen in einer 

globalisierten Welt? Geht es um das Ler-

nen voneinander, wie etwa glaubwürdiges 

Christsein in verschiedenen Kulturen geht? 

Geht es um wechselseitige solidarische Un-

terstützung? Jede Schwerpunktsetzung ist 

legitim, solange sie nicht verabsolutiert 

wird, für beide Seiten transparent ist und 

von Respekt gekennzeichnet ist. Die Band-

breite der Partnerschaften in der Diözese 

Rottenburg-Stuttgart reicht dabei von der 

stetigen Unterstützung eines Hilfsprojek-

tes bis hin zu intensiven Gemeindefreund-

schaften, die bewusst auf finanzielle Zu-

schüsse verzichten. Zentral ist es, darüber 
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zu Wort? Wer wird als handelnder Akteur 

dargestellt – die Partner, oder nur der/die 

Schreibende? 

Ein zentrales Thema dabei ist die Frage der 

Bilder, die gezeigt werden. Denn gerade in 

Bildern schlug sich der koloniale Blick auf 

das Fremde besonders nieder. Zeigt ein Bild 

Augenhöhe oder Macht- und Abhängig-

keitsverhältnisse? Ein Klassiker hierbei ist 

sicherlich der „weiße Helfer“ und das 

„schwarze Kind“ oder aber auch der eine 

Europäer, umringt von vielen „Anderen“. 

Umgekehrt ist es dagegen wichtig, die 

Kompetenzen der Partner darzustellen. Zu-

dem ist zu fragen, ob ein Bild einen kon-

kreten Menschen oder nur den Vertreter ei-

nes stereotypen Lands im globalen Süden 

zeigt. Gerade bei Bildern ist die Gefahr, zu 

exotisieren, das Extreme und Abenteuer-

hafte zu unterstreichen oder Armut zu ro-

mantisieren, hoch. Eine wichtige Leitfrage 

dabei ist: Wie ginge es mir selbst, wenn an-

dere mich so abbilden würden? 

Füreinander einstehen 

Weltkirchliche Partnerschaftsarbeit ver-

steht sich fast immer auch als Soldaritäts-

arbeit. Dabei überrascht es nicht, dass 

kirchliche Partner aus der Diözese Rotten-

burg-Stuttgart, die in einer der reichsten 

Regionen der Welt wohnen, oft finanziell 

angefragt werden. Diesem Anliegen zu 

entsprechen ist auch Ausdruck der solida-

rischen Verantwortung innerhalb der Ge-

meinschaft Weltkirche. Allerdings ist hier in 

postkolonialer Einstellung zu fragen, wie 

diese finanziellen Hilfen aussehen. Schaf-

fen sie Abhängigkeiten, in dem die Rollen 

von Geben und Nehmen innerhalb der 

Partnerschaft dauerhaft gefestigt werden? 

Oder fördern sie die Eigenständigkeit der 

Partner, indem beispielsweise geholfen 

wird, eigene Ressourcen vor Ort zu mobili-

sieren oder Kompetenzen auszubilden? 

Wird transparent verfahren, sowohl bei der 

Entscheidung über die Vergabe als auch 

bei der Verwendung der finanziellen Mit-

tel? Wird auch auf andere Finanzierungs-

möglichkeiten hingewiesen, beispielswei-

se bei Hilfswerken oder Stiftungen? 

Es kann aber auch die Gefahr bestehen, 

dass Solidarität auf Finanzflüsse reduziert 

wird. Für viele Partner ist die Anerkennung 

der historischen Ungerechtigkeit, die aus 

dem Kolonialismus oder dem Klimawandel 

resultiert, ebenfalls ein wichtiger Solidari-

tätsbeitrag. Solidarität kann auch bedeu-

ten, auf die unbeabsichtigten Nebenfolgen 

des (post-)kolonialen Lebensstils europäi-

scher Gesellschaften hinzuweisen und auf 

eine Verhaltens- oder Politikänderung hin-

zuwirken, beispielsweise indem man eine 

„Faire Gemeinde“ wird. Die gemeinsame 

anwaltschaftliche Arbeit für eine gerechte-

re Weltgesellschaft und die Nähe zu den 

Entscheidungszentren im globalen Nor-

den, welche Christinnen und Christen in 

der Diözese Rottenburg-Stuttgart mitbrin-

gen, kann für Partner aus dem globalen Sü-

den eine extrem wichtige Ressource sein, 

um der Resignation und gefühlten Ohn-

macht entgegenzuwirken. 

Einander begegnen  

und voneinander lernen 

Jeder Partnerschaft geht eine persönliche 

Begegnung voraus, die die Herzen berührt 

hat. Diese immer wieder zu suchen und 

auch neuen Menschen partnerschaftliche 

Begegnungen zu ermöglichen, ist essen-

tiell für den Fortgang einer Partnerschaft, 

denn nur in ihnen kann der eigentliche 

Sinn der Partnerschaft erfahren werden. 

Dies kann in Form von digitalen Begegnun-

gen, Begegnungsreisen einzelner oder von 

Delegationen, in Programmen des Jugend-

austauschs oder auch in Personal- und Frei-

willigendiensten geschehen. Allerdings ist 

auch hierbei darauf zu achten, wer wem 

wo begegnet. Reisen nur die Vertreterin-

nen und Vertreter der Gemeinden im glo-

balen Norden? Oder werden auch Gegen-

einladungen ausgesprochen? Vielleicht 

gibt es sogar einen festen, wechselseitigen 

Besuchsrhythmus, deren Reisen gemein-

schaftlich finanziert werden? Wichtig da-

bei ist es, auf eine gute Vor- und Nachbe-

reitung der Reise Wert zu legen, so dass die 

Begegnung dann wirklich der Intensivie-

rung der Partnerschaft und dem Lernen 

von- und miteinander gewidmet werden 

kann. 

Niemand kann den kolonialen Schatten 

entgehen, aber auch niemand ist ihnen 

hilflos ausgeliefert. Wer kultursensibel, of-

fen und in selbstkritischer, postkolonialer 

Einstellung vorgeht, wird kaum in Versu-

chung kommen, Heizgeräte nach Norwe-

gen zu schicken. Der gemeinsame Glaube 

garantiert nicht, dass Partnerschaft auf Au-

genhöhe auch gelingt, aber er bietet dafür 

eine sehr gute Voraussetzung! 

Dr. Wolf-Gero Reichert 
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… oder miteinander leben und glauben und voneinander lernen?

Zu dem Watershed-Projekt gehören auch  
Schulungen zur dörflichen Selbstorganisation  
(s. auch das Foto auf S. 87).
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Geistlicher Text. 
 

Wenn die Welt mein Herz erfüllt 

endlos und grenzenlos. 

Wenn sie mich mit ihrer ganzen Last 

von Freude und Schmerz durchdringt. 

Wie kann ich sie beherrschen, 

wie ihrer Herr werden.  

 

Komm, Herr Jesus! 

Nimm Wohnung in meiner Welt, 

nimm Du den Ehrenplatz ein. 

Denn nur Du allein kannst sie tragen, 

er-tragen, 

ihre Last, 

die erdrückt und wieder erhebt, 

ihren Ruhm, 

der tötet und erweckt.



 

 

 

Komm, 

Du allein kannst siegen 

Mit deiner Liebe. 

Verrückte, einzigartige Liebe. 

Nur sie kann uns retten. 

 

 

 

Adelia Firetti 
 

Scalabrini-Säkularinstitut
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nierte Minderheiten eintreten, mag das ei-

ne enttäuschende Verallgemeinerung sein. 

Boehm gesteht an anderer Stelle auch ein, 

dass seine Forderung eine große Heraus-

forderung sei. Aber: Wer dieses Unterfan-

gen von vornherein als unmöglich deklarie-

re, betreibe selbst schon Identitätspolitik. 

Dr. des. Christiane Pohl

Was haben die amerikanische Unab-

hängigkeitserklärung, Immanuel Kant 

und der biblische Monotheismus ge-

meinsam? Laut Omri Boehm: die Idee 

einer universellen Gerechtigkeit, die 

immer zugleich alle Menschen ein-

schließt, alle in die Pflicht nimmt und 

der sich sogar Gott unterwirft. In sei-

nem jüngsten Buch „Radikaler Univer-

salismus. Jenseits von Identität“ stellt 

sich der deutsch-israelische Philosoph 

gegen Identitätspolitik und legt einen 

Entwurf vor, mit dem er zeigen will, 

warum sich Gerechtigkeit für alle nur 

mit der Idee des Universalismus herstel-

len lässt. Den Universalismus zeichne 

aus, dass die verpflichtende moralische 

Kategorie die Menschheit selbst ist. Sie 

sei die Wurzel von Werten und Nor-

men. Wahre Gerechtigkeit könne we-

der über eine Autorität noch naturwis-

senschaftlich, biologisch oder sozial be-

gründet werden. Besonders eine als 

Universalismus getarnte Identitätspoli-

tik, die er als „Wir-Universalismus“ be-

zeichnet, ist ihm ein Dorn im Auge. 

Kennzeichen dieser Variante sei, dass 

man Sätze mit beispielsweise „Wir 

Deutsche…“ beginne, um anschlie-

ßend Ansprüche und Bedürfnisse zu 

formulieren, damit verschiedene, sich 

auch ausschließende Bedürfnisse über 

einen Kamm geschoren und zugleich 

andere Menschengruppen ignoriert 

werden können. 

Anhand von drei Texten erläutert er seine 

These: am Zustandekommen der amerika-

nischen Unabhängigkeitserklärung (1776), 

dem Essay „Was ist Aufklärung“ von Im-

manuel Kant (1784) und der alttestament-

lichen Erzählung der Opferung Isaaks (Gen 

22,1–19). Erstens habe sich, allen Versu-

chen zum Trotz, in den USA die universa-

listische Idee der Gerechtigkeit durchge-

setzt: Alle Menschen sind gleich, nicht nur 

die Weißen. Zweitens zeigt er mit Kant, 

dass sich Menschen aufgrund ihrer Freiheit 

auf moralische Gesetze selbst verpflichten 

und darin auch die Offenheit für die abso-

lute Pflicht hätten, danach zu handeln. 

Boehm, Professor für Philosophie, gilt als 

Kant-Experte. Er lehrt in New York mit 

Schwerpunkt auf der Philosophie Kants 

und Spinozas sowie Philosophie der Reli-

gionen. Mit dem letzten Beispiel, der alt-

testamentlichen Erzählung der Opferung 

Isaaks belegt er anhand einer exegetischen 

Analyse, dass der Clou der Perikope darin 

liegt, dass sich Abraham der Aufforderung 

Gottes, Isaak zu opfern, widersetzte. Jah-

we anerkennt dies, weil auch er sich der 

generellen Idee von Gerechtigkeit ver-

pflichtet habe, was den Universalismus, so 

Boehm, zu einem Kernelement des Mono-

theismus mache. Er begründet dies mit 

Texteinschüben, die den Inhalt des Textes, 

wie er uns heute vorliegt, verändert haben. 

Boehms Ansatz lässt sich sowohl als eine 

politische Theorie der Gerechtigkeit als 

auch als einen Aufruf zum Ungehorsam 

verstehen. Er nennt seinen Ansatz radikal, 

weil er über von Menschen gemachten 

Normen und Werte hinaus gehe. Boehm 

lädt ein, eine größere Perspektive einzu-

nehmen: die universale Perspektive auf die 

gesamte Menschheit. Für manche, die sich 

der Identitätspolitik verpflichtet fühlen und 

um konkrete Verbesserungen für diskrimi-
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Radikaler Universalismus. 

 

Eine Absage an das Identitätsdenken. 

 
 
Omri Boehm:  
 

Radikaler Universalismus. Jenseits 

von Identität. Universalismus als 

rettende Alternative, Berlin (Propy-

läen) 2022, 176 S., geb., ISBN 978-3- 

54910041-7, 22 Euro.



Fiston Mwanza Mujila, der Autor des 

Romans „Tanz der Teufel“, lebt als Lyri-

ker, Schriftsteller und Dozent für afrika-

nische Literatur in Graz. Sein Roman 

spielt in Zaire, wie die heutige Demo-

kratische Republik Kongo von 1971 bis 

1997 unter der Schreckensherrschaft 

von Oberst Mobutu Sese Seko hieß. 

Aber er weiß, worüber er schreibt bzw. 

welche Bilder er in seinem aus 54 Ein-

zelminiaturen und einer abschließen-

den „Kadenz“, einem Gedicht aus dem 

Knast, genial montierten Roman her-

vorruft. 

Er ist selbst dort geboren, wo seine Figuren 

ihren dance macabre tanzen: in Lubum-

bashi, der zweitgrößtem Stadt in Südosten 

des riesigen Landes, Bergbau- und Minen-

zentrum in den jahrzehntelang umkämpf-

ten Katanga-Provinzen. 

Lubumbashi und die Diamantenminen an 

der Grenze zu Angola sind der Ort der 

Handlung, präzise beschrieben. Aber sie 

stehen auch für eine Hölle auf Erden, 

Kampfzone und Gefahrengebiet, in Ein-

flusszonen aufgeteiltes Terrain. Hier trei-

ben sich Minenarbeiter, Diamamtenschür-

fer, Spione, Kindersoldaten, Straßenkinder, 

Prostituierte, Trinker, Verrückte, verkrachte 

Literaten, Glücksritter, Kleriker, Scharlata-

ne jeder Art herum. 

Dieser Roman ist wie sein Inhalt: Er lässt 

sich nicht in eine logische, realistische Er-

zählfolge pressen. Er ist eine faszinierende 

Bilderfolge, in der die Akteure einen Toten-

tanz tanzen, der zwischen frenetischer Hei-

terkeit und abgrundtiefer Verzweiflung os-

zilliert und der doch auch bei den misérab-

les, die er ins Licht rückt, immer wieder sehr 

viel Menschlichkeit durchscheinen lässt. 

Er zeichnet zugleich eine Blutspur nach, ei-

ne Höllenfahrt durch die koloniale und 

postkoloniale Geschichte des Kongo: von 

den unfassbaren Gräueln unter dem belgi-

schen König Leopold II., über die Ermor-

dung des Freiheitskämpfers Patrice Lu-

mumba im Jahr 1961, die 32 Jahre dauern-

de Schreckensherrschaft Mobutus, den 

Ansturm der AFDL-Rebellen im Ost-Kongo 

1996/97, die chaotische Zeit unter dem 

dritten Präsidenten Laurent Désiré Kabila 

(1997–2001). Es ist eine Geschichte des 

Bösen, das – um mit Schiller zu sprechen – 

„fortwährend Böses muss gebären“, 

Diese Geschichte scheint auf in beklem-

menden Einzelschicksalen von Menschen, 

die in dieser Hölle irgendwie überleben. 

Mujila hat das Buch den Straßenkindern 

gewidmet, den „enfants du dehors“, die 

sich als fliegende Händler, Tagelöhner, Die-

be oder Aushilfskräfte in Lubumbashi he-

rumtreiben oder in den Minen Angolas 

Sklavenarbeit verrichten, sich mit Klebstoff 

bekiffen, um die Verzweiflung auszuhal-

ten. „Die Straße galt vielen als Altersbe-

schleuniger“, schreibt der Autor; und: 

„Kind zu sein war Schwerstarbeit. Wir hat-

ten die Erfahrung der Straße: Klebstoff, Ri-

valitäten mit verfeindeten Banden, Regen, 

Zusammenstöße mit dem Militär, während 

die Leute uns immer noch diesen hochtra-

benden, verheerenden Beinamen ‚Kind‘ 

verpassten.“ „Die Kinder auf den Straßen 

von Lubumbashi und Kinshasa bilden eine 

eigene Rasse, die Rasse der Ausgestoße-

nen und Benachteiligten“, lässt Mujila ei-

nen seiner Protagonisten sagen. 

Ein faszinierendes und zugleich bedrü-

ckendes Buch; eine Zumutung, es zu lesen. 

Aber wer ahnen will, wie sich das Erbe des 

Kolonialismus bis heute für die Betroffenen 

anfühlt, der sollte sich diese Zumutung an-

tun. 

Dr. Thomas Broch
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Eine Dance macabre zwischen frenetischer Euphorie und abgrundtiefer Verzweiflung. 

 

Mujilas Romen „Tanz der Teufel“ führt in einer Collage von Bildern das Erbe des Kolonialismus vor Augen. 

 
 
 
 
Fiston Mwanza Mujila: 
 

Tanz der Teufel, Roman, aus dem 

Französischen von Katharina Meyer 

und Lena Müller, Wien (Paul Zsol-

nay Verlag) 2022, 284 S., geb. m. 

Schutzumschl., ISBN 978-3-552-

07277-0, 25 Euro.



Chaukeddin Issa ist ein gelehrter Mann. 

Er ist selbst Jeside, liebt sein Volk und 

seine Religion und trauert um das 

Schicksal seiner Schwestern und Brüder, 

die in den Jahren 2014 und danach die 

schlimmste Verfolgung in ihrer an Ver-

folgungen reichen Geschichte erlitten 

haben. Und er hat ein gelehrtes Buch – 

im allerbesten Sinn des Wortes – über 

Religion und Leben der Jesiden vorge-

legt. 

Die erste Auflage dieses umfangreichen 

Bandes ist bereits 2008 erschienen, die 

zweite 2016. Es ist dennoch angemessen, 

diese Publikation auch jetzt noch zu be-

sprechen, denn außerhalb des Jesidentums 

ist bis heute sehr wenig über dieses be-

kannt, und es ist tragisch, dass es eines Ge-

nozids bedurft hat, um wenigstens ein ge-

wisses öffentliches Interesse an dieser mo-

notheistischen Religion, ihren Riten und 

Gebrächen und den Menschen zu wecken, 

die ihr angehören und von denen heute 

rund die Hälfte weltweit im Exil außerhalb 

des ursprünglichen Siedlungsgebiets rund 

um das nordirakische Sindschar-Gebirge 

lebt, die andere Hälfte in Flüchtlings-

Camps im Nordirak. 

Chaukeddin Issa beschreibt in seinem Buch 

einen weiten Bogen. Er erörtert die Entste-

hungsgeschichte und den Namen seiner 

Religion, die weitgehend auf mündlicher 

Überlieferung beruht. Er erläutert ausführ-

lich die Grundzüge der jesidischen Religi-

on, ihren Monotheismus, ihren Schöp-

fungsglauben, ihre zentrale Gestalt des 

Tausi-Melek, einer Art Mittler zwischen 

Gott und Mensch. Von großer Bedeutung 

ist auch die enge Verbundenheit der Le-

benden mit den Toten, den „Jenseitsbrü-

dern und Jenseitsschwestern“. Man er-

fährt viel über heilige Riten und Rituale, 

über Bekleidung und gesellschaftliche Ord-

nungen, über die organisatorische und po-

litische Struktur des Jesidentums und die 

Wechselfälle seiner Geschichte seit seiner 

Entstehung über das Osmanische Reich bis 

zum heutigen Tag – auch über den Zwie-

spalt zwischen der Rede von der „Willkom-

menskultur“ und der tatsächlichen Akzep-

tanz, die die Jesiden hierzulande erfahren. 

Einen erheblichen Teil des Bandes nehmen 

– teilweise ins Deutsche übersetzt – Gebete 

und religiöse Texte ein sowie Gedichte des 

Autors selbst. Gerade diese religiösen Tex-

te, Psalmen, Gebete eröffnen einen Zu-

gang zum Glauben der Jesiden, der Chris-

tinnen und Christen in manchen Elemen-

ten bekannt und vertraut vorkommt und 

auf gemeinsame Wurzeln mit den abraha-

mitischen Religionen hinweist, in manchen 

Elementen aber auch fremd ist – und der 

Zeugnis von einer großen spirituellen Tiefe 

gibt. Diese spirituelle Ausstrahlung – das 

sei als persönliche Anmerkung gestattet – 

hat den Autor dieser Besprechung unmit-

telbar berührt bei Besuchen im zentralen 

Heiligtum der Jesiden in Lalish im Nordirak, 

dem in diesem Band eine schöne Bilderfol-

ge gewidmet ist. 

Dr. Thomas Broch
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Spiritueller Reichtum und historische Tragödie. 

 

Das Jesidentum. 

 
 
Chaukeddin Issa: 
 

Das Jesidentum. Religion und Leben 

(Studien zur jesidischen Religionsge-

meinschaft – unter der Mitarbeit 

von Prof. Dr. Sebastian Maisel und 

Telim Tolan), hrsg. v. Jesidischen Fo-

rum e. V. – Mala Êzidiyan Olden-

burg, Oldenburg (Denge Êzidiyan), 

2. Aufl. 2016, Hardcover, 365 S., 

ISBN 978-3-9810751-4-4, 20 Euro.
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Das weltweite Netzwerk, das die welt-

kirchlichen Partner der Diözese Rotten-

burg-Stuttgart in über 80 Ländern der 

Welt bilden, ist ein großer Reichtum 

und ein Grund, dankbar zu sein. In die-

sem Netzwerk wird füreinander gebe-

tet, wird Begegnung gesucht und von-

einander gelernt. Auch die kirchliche 

Entwicklungszusammenarbeit und hu-

manitäre Hilfe, die von der Hauptabtei-

lung Weltkirche koordiniert wird, ist 

Ausdruck der Solidarität in diesem 

Netzwerk. Im Jahr 2022 wurden 490 

weltkirchliche Projekte mit einem För-

dervolumen von 12,19 Millionen Euro 

gefördert – so viel wie nie zuvor in der 

Geschichte der Hauptabteilung. 

Die Maßeinheit, in der die Bilanz der welt-

kirchlichen Zusammenarbeit der Hauptab-

teilung Weltkirche präsentiert wird, ist das 

einzelne Projekt. Dafür gibt es einige gute 

Gründe, andere sind rein praktischer Natur. 

Nach dem Antragsprinzip etwa reagiert die  

Zugleich ist ein Projekt immer nur ein för-

derbarer Ausschnitt aus der Arbeit, die die 

Partner vor Ort verwirklichen. Was dabei 

leicht aus dem Blickfeld zu geraten droht, 

ist, dass die Partner mittlerweile fast immer 

einen breiteren oder sogar ganzheitlichen 

Ansatz mit Blick auf Entwicklung verfol-

gen. Viele verstehen ihre Arbeit ganz 

selbstverständlich im Lichte von „Laudato 

Si`“, das ja einen Ansatz ganzheitlicher 

Ökologie verfolgt, oder orientieren sich an 

den Weltnachhaltigkeitszielen, deren 17 

Ziele und 169 Unterziele ebenfalls auf eine 

ganzheitliche Transformation der Gesell-

schaften setzen. 

Ländliche Entwicklung  

ganzheitlich im Blick 

Ein Beispiel für einen solch ganzheitlichen 

Ansatz mit Blick auf die Ressourcennut-

zung und die ländliche Entwicklung stellt 

das Social Centre (SC) der Jesuiten in Ah-

Hauptabteilung Weltkirche auf Projektan-

fragen von kirchlichen oder kirchennahen 

Partnern aus Ländern des globalen Südens 

oder aus Süd-/Osteuropa. Die dekolonisie-

rende Idee dabei ist, dass die Vorstellungen 

davon, in welche Richtung sich Partner und 

ihre Gesellschaften entwickeln sollen, von 

ihnen selbst stammen und nicht von den fi-

nanzgebenden Organisationen aus dem 

Norden. Zugleich ist das Projekt auch die 

administrative Größe, die beispielsweise 

maßgeblich für eine Buchprüfung ist. 

12,15%42,01%
9,81%

1,98%

Zeichen Weltkirchlicher Solidarität. 
Jahresbericht 2022 zur Weltkirchlichen Arbeit 
der Diözese Rottenburg-Stuttgart.

7,54%

Zu dem Watershed-Projekt gehören auch Schulun- 
gen zur dörflichen Selbstorganisation (s. auch das 
Foto auf S. 87).
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mednagar im indischen Bundesstaat Ma-

harasthra dar. Das SC hat mit seiner „Rid-

ge-to-Valley“-Methode entscheidend dazu 

beigetragen, dass die extrem dürre Region 

um Ahmednagar durch die konsequente 

Entwicklung von geschützten und gepfleg-

ten Wassereinzugsgebieten nicht nur be-

grünt, sondern mittlerweile auch nachhal-

tig bewirtschaftet werden kann. Der 

Schutz der natürlichen Umwelt und die 

Entwicklungsinteressen der Menschen vor 

Ort konnten in 270 Dörfern Maharasthras 

erfolgreich miteinander vereinbart wer-

den. 

Beim 10. Ökumenischen Strategietag zur 

Entwicklungszusammenarbeit der Kirchen 

in Baden-Württemberg, der am 30. Januar 

2023 in Stuttgart stattfand, hat dessen Lei-

ter, Fr. Siju Varghese SJ, den eigenen Lern-

weg skizziert. Ausgangspunkt war die Er-

kenntnis, dass „die enormen Anstrengun-

gen des SC in den ersten Jahren bei sekto-

ralen Entwicklungsmaßnahmen (Bau von 

Brunnen, neue landwirtschaftliche Techno-

logien, Landerschließung usw.) nicht zu ei-

nem angemessenen Schutz vor Dürre führ-

ten.“ Es wurde deutlich, dass die her-

kömmliche Art der landwirtschaftlichen 

Entwicklung zu einer Übernutzung der 

knappen natürlichen Ressourcen führte, 

was schließlich eine Verschlechterung der 

Bodenqualität und eine Erschöpfung des 

Grundwassers zur Folge hatte. 

Von der Ressourcenausbeutung  

zur Ressourcenmobilisierung 

Das SC beschloss Ende der 1990er Jahre, 

eine strategische Kurskorrektur vorzuneh-

men und von der Ressourcenausbeutung 

auf Ressourcenmobilisierung umzustellen. 

Die Erhaltung und die Entwicklung von na-

türlichen und sozialen Ressourcen wurden 

in einem integrierten Ansatz aufeinander 

bezogen. „Die natürliche Einheit für solche 

Interventionen ist das Mikro-Wasserein-

zugsgebiet, das den Lebensraum des Dor-

fes bildet und dessen (Über-)Lebensbereich 

ist.“ Durch das Anlegen von Auffangter-

rassen, -gräben und –teichen werden das 

Dorf und seine Umgebung zu einer Art 

„Schwamm“, die so viel des wenigen Re-

gens auffängt und speichert wie möglich 

Angesichts immer unbeständigerer Nieder-

schläge auch in Deutschland und Europa 

ist dies sicherlich auch ein Lernangebot für 

die Menschen in der Diözese Rottenburg-

Stuttgart: Wo kann der eigene Garten, das 

Gelände der Kirchengemeinde oder das 

Dach der Kita dazu beitragen, Regenwas-

ser zu speichern anstatt es nur abzuleiten? 

Mit Blick auf die Idee, dass Städte oder Dör-

fer Schwämme werden müssen, um gegen 

Überflutungen genauso wie gegen Aus-

trocknung gewappnet zu sein, sind die 

Dörfer rund um das SC deutlich weiter. 

Fr. Siju ist überzeugt, dass ländliche Ge-

meinschaften für die meisten ihrer Proble-

me eigene Lösungen haben und nur wenig 

Unterstützung von außen brauchen. Für 

ihn geht es bei ländlicher Entwicklung vor-

rangig um den Aufbau von Kapazitäten in 

der dörflichen Selbstorganisation, durch 

Schulungen und Förderung von Strukturen 

der Selbstverwaltung. „Daher spielt die ef-

fektive Verwaltung durch die lokalen Insti-

tutionen in der Gemeinschaft eine Schlüs-

selrolle bei der Schaffung von nachhaltigen 

Systemen. Die Förderung der kollektiven 

Eigenverantwortung der Dorfbewohner ist 

das Markenzeichen der SC-Interventio-

nen.“ Auf dieser Grundlage konnten kon-

krete Maßnahmen, wie die Anlage von 

Wasserauffangbecken, der Ausweis von 

Wasserschutz- und Wassernutzgebieten 

sowie Methoden nachhaltiger Landwirt-

schaft so eingeführt werden, dass sie sich 

gegenseitig stützen. Zudem wurden 

Selbsthilfegruppen für Frauen, Jugendliche 

und Kleinbauern gegründet, die den Aus-

tausch und das gemeinsame Lernen verste-

tigen, etwa bei der Vermarktung der er-

zeugten Produkte. Sie erfahren dort aber 

auch, wie sie effektiv die ihnen zustehen-

den Sozialleistungen einfordern können. 

Erst im Zusammenspiel führt dies zu einer 

ökologischen und inklusiven sozioökono-

mischen Entwicklung der Dörfer. 

Klimawandel 

als neue Herausforderung 

Seit 2010 setzt sich das SC immer stärker 

mit den Folgen des Klimawandels für ge-

fährdete ländliche Gemeinschaften ausei-

nander. Ihrer Erfahrung nach reicht die rei-

ne Mobilisierung vorhandenen Wissens in 

den ländlichen Gemeinschaften immer 

weniger dazu aus, um erfolgreich unter 

sich verändernden Klima- und Umweltbe-

dingungen Landwirtschaft zu betreiben. In 

der Konsequenz wurde ein anwendungs-

bezogenes Forschungsinstitut für das Ma-

nagement natürlicher Ressourcen gegrün-

det. Es bietet zum einen den Jugendlichen 

die Chance, vor Ort einen Studiengang zu 

wählen, der für ihre Bedarfe passgenau ist. 

Zum anderen können so Wege nachhalti-

ger Landwirtschaft und ländlicher Entwick-

lung unter sich verändernden Bedingun-

gen in enger Zusammenarbeit mit den 

Kleinbauern vor Ort und den Dorfgemein-

schaften erforscht und ausprobiert wer-

den. 

Für solche konkreten Maßnahmen wie den 

Aufbau und die Ausstattung eines solchen 

Instituts kommt wieder das Förderprojekt 

ins Spiel, das durch einzelne Zuschüsse In-

vestitionen erlaubt, die sonst nicht möglich 

wären. Aber seinen wirklichen Sinn findet 

das Projekt erst im Zusammenspiel mit den 

anderen Elementen eines ganzheitlichen 

Ansatzes. 

Geförderte Bereiche  

der Zusammenarbeit 2022 

Das Jahr 2022 ist zum einen ein Jahr der 

Erholung und der Normalisierung nach den 

Einschnitten, welche die Covid-19-Pande-
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mie für die Arbeit kirchlicher Partner welt-

weit, aber auch für die kirchliche Entwick-

lungszusammenarbeit mit sich gebracht 

hatte. Im vergangenen Jahr wurden 899 

Projektanträge bearbeitet, was einen Zu-

wachs von 22 Prozent gegenüber dem Jahr 

2021 bedeutet. Im Zuge dessen sank die 

Bewilligungsrate leicht um 3 Prozentpunk-

te, lag aber mit 54 Prozent aller Projekte 

immer noch über dem langjährigen Mittel 

von ca. 50 Prozent. Zum anderen nimmt al-

lerdings die Zahl an Konflikten und (Bür-

ger-)Kriegen weltweit ungebremst zu. Was 

sich in Europa mit dem russischen Überfall 

auf die Ukraine als historische Zäsur dar-

stellt, ist in anderen Weltgegenden leider 

allzu oft Alltag. Auch die Zahl der Geflüch-

teten weltweit wuchs an auf ein Allzeit-

hoch, was die humanitäre Hilfe kirchlicher 

Akteure extrem gefordert hat. 

Dementsprechend sortiert sich das Bild der 

Förderbereiche neu. Die Gesundheits- und 

Sozialarbeit, die in den Jahren 2020 und 

2021 an zweiter Stelle aller Förderbereiche 

lag, rangierte in 2022 mit 8 Prozent nur 

mehr auf Platz fünf. An erster Stelle steht 

erneut die weltkirchliche Flüchtlingshilfe 

mit 43 Prozent, was angesichts des großen 

Engagements der kirchlichen Partner in der 

Ukraine und ihren Nachbarländern nicht 

überrascht. Mit 11 Prozent der Fördermit-

tel folgt erstmalig der Bildungsbereich auf 

Platz zwei. Besonders erwähnt werden soll 

auch, dass die Fördersumme für Projekte 

erneuerbarer Energien erstmalig über einer 

Million Euro lag, was den viertgrößten För-

derbereich mit 9 Prozent der Fördermittel 

ausmacht. In die Mobilität von Partnern (10 

Prozent) und den Aufbau kirchlicher Infra-

struktur (8 Prozent) flossen ebenfalls nen-

nenswerte Anteile. 

Mittelvergabe 2022: Verteilung  

der Zuschüsse auf die Kontinente 

Insgesamt wurden 490 einzelne Projekt-

maßnahmen in über 80 Ländern weltweit 

unterstützt. 

Wie wir 2022 personell geholfen haben 

2022 waren insgesamt 126 Missions- und Fachkräfte aus der Diözese 

Rottenburg-Stuttgart in 36 Ländern tätig (Stand: 15.3.2023), und zwar: 

● Bischöfe (em.) und Äbte 2

● Ordensschwestern 69

● Ordensbrüder 7

● Ordenspriester 16

● Fachkräfte der Entwicklungszusammenarbeit 11

● Diözesan- und Weltpriester im Dienst anderer Ortskirchen 7

 

2022 haben außerdem 22 junge Erwachsene als Teilnehmerinnen und Teilnehmer 

des Weltkirchlichen Friedensdienstes (WFD) in Übersee ihren Einsatz begonnen.   

12 Reverse-Freiwillige aus verschiedenen Ländern Lateinamerikas und Afrikas 

leisteten einen einjährigen Freiwilligendienst in der DRS.     

 Die eingesetzten Mittel entfielen auf die Bereiche 

Flüchtlingshilfe43,0%

 Aus- und Fortbildung
Pastoralaufgaben                      4,0%

Entwicklungsvorhaben            2,0%

Not- und Katastrophenhilfe    0,49%

Sonstiges 
Gästebetreuung etc.                0,04% 

Nutz- 
und Personenfahrzeuge              10,0%

Erneuerbare Energien          9,0%

Gesundheits- 
und Sozialarbeit                 8,0%

Kirchliche Infrastruktur        8,0%

Personalkosten
In- und Ausland Projektevaluation 2,0% Bewussseinsbildung Inland    1,0%

Medienarbeit der Partner    0,20%

11,0%  

 Bildungsarbeit
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l Die mit Abstand meisten Anträge 

stammten aus afrikanischen Ländern, 

nämlich 466 aus 32 Ländern. Von die-

sen konnten 178 positiv beschieden 

werden mit Zuschusszusagen in Höhe 

von insgesamt 5,63 Millionen Euro. 

l Aus 20 Ländern Asiens gingen 237 An-

träge im Jahr 2022 ein, von welchen 

142 bewilligt wurden. 3,78 Millionen 

Euro flossen dorthin. 

l Aus Südost- und Osteuropa gingen 89 

Anträge aus 13 Ländern ein, wovon 76 

bewilligt werden konnten, allein 55 da-

von in der Ukraine. Das Gesamtförder-

volumen für Europa belief sich auf 1,78 

Millionen Euro. 

l Auf Mittel- und Südamerika wiederum 

entfielen 2022 insgesamt 55 Zuschuss-

anträge aus 16 Ländern. Von diesen 

konnten 42 mit Förderzusagen in Höhe 

von insgesamt einer Million Euro bewil-

ligt werden. 

 

Hauptempfängerland der Zuwendungen 

aus Rottenburg war mit 1,86 Millionen Eu-

ro erneut Indien, gefolgt von der Ukraine 

mit 1,37 Millionen Euro und der Demokra-

tischen Republik Kongo mit 1,18 Millionen 

Euro. Auf den Plätzen 4 bis 10 folgen 

Uganda (0,8 Millionen Euro), Jordanien 

(0,55 Millionen Euro), Brasilien (0,47 Mil-

lionen Euro), Irak (0,44 MillionenEuro), 

Südsudan (0,44 Millionen Euro), Tansania 

(0,36 Millionen Euro) und Malawi (0,34 

Millionen Euro). 

Jahresabschluss  

der Hauptabteilung Weltkirche 

Nicht nur die Zahl der Geflüchteten welt-

weit wuchs an auf ein Hoch, sondern auch 

die aggregierte Bewilligungssumme der 

Hauptabteilung Weltkirche. Erstmals wur-

den über 12 Millionen Euro für Projektzu-

schüsse bewilligt. Für die Bewusstseinsbil-

dung im Inland und für Gästebetreuung 

wurden knapp 150.000 Euro aufgewen-

det. Dies liegt deutlich über den Vorjahren, 

was auf den weltkirchlichen Schwerpunkt 

des 102. Deutschen Katholikentags in 

Stuttgart zurückzuführen ist. 

Von den 899 Anträgen entfielen insgesamt 

26 auf die an die Hauptabteilung Weltkir-

che angegliederten Stiftungen. (Näheres 

hierzu finden Sie in der Bilanz 2022 der 

weltkirchlichen Stiftungen in der Diözese 

Rottenburg-Stuttgart, S. 89-91 in dieser 

Ausgabe). 67 Anträge gingen an den Zweck-

erfüllungsfonds Weltkirchliche Flüchtlings-

hilfe der Diözese, wovon 64 bewilligt wer-

den konnten. Die restlichen Anträge waren 

an die sonstigen von der Hauptabteilung 

Weltkirche verwalteten Vermögen adres-

siert, insbesondere an die im Rahmen der 

Vorwegausgaben bereitgestellten Kirchen-

steuermittel für „Mission und Entwick-

lungshilfe“ und für die „Hilfe für die Kir-

chen Europas“ sowie an die Aktion PRIM 

(Priester helfen einander in der Mission), in 

deren Rahmen der Klerus der finanzschwa-

chen Kirchen der PRIM-Partnerländer der 

Diözese Rottenburg-Stuttgart – Äthiopien, 

Eritrea, Sudan und Südsudan – unterstützt 

wird. 

 

Mit den Worten von Fr. Siju Varghese, dem 

Leiter des Social Centres in Ahmednagar, 

soll die Dankbarkeit für die wichtige und 

zum Teil aufopferungsvolle Arbeit im Netz-

werk der weltkirchlichen Partner der Diöze-

se Rottenburg-Stuttgart zum Ausdruck ge-

bracht werden: „Wir sind sehr dankbar für 

die Zusammenarbeit bei dieser gemeinsa-

men Mission, eine Welt ohne Hunger und 

Armut Wirklichkeit werden zu lassen. Es 

gibt viele Herausforderungen, aber es ist 

möglich, diese Herausforderungen zu über-

winden, wenn wir zusammenarbeiten, um 

diese Welt zu einem besseren Ort für alle zu 

machen, an dem wir leben können.“ 

Als Ausblick für die weltkirchliche Zusam-

menarbeit der Hauptabteilung Weltkirche 

im Jahr 2023 ist dem nichts hinzuzufügen. 

Dr. Wolf-Gero Reichert

Asien 
3,78 Mio. Euro

31,03%

Amerika 1,00 Mio. Euro 8,17%

Von den 12,19 Millionen Euro entfielen auf 

Afrika 
5,63 Mio. Euro

46,20%

Europa
1,78 Mio. Euro

14,61%
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Das Motto der Stiftung Weltkirche – 

„den Menschen nahe sein“ – wurde im 

Jahr 2022 durch ganz unterschiedliche 

Projektansätze verwirklicht: In Burundi 

ist Versöhnung eine zentrale Vorausset-

zung, damit sich die Menschen nahe 

sein können. In Pakistan hilft neue In-

frastruktur dabei, dass Gott den Men-

schen in seinem Wort nahe sein kann. 

In Indien werden Ordensschwestern in 

ihren Medizinstudien gefördert, um 

kranken Menschen nahe sein zu kön-

nen. Und in Guatemala hilft die Bildung 

per Radio dabei, Abwanderung vorzu-

beugen, damit die Menschen sich wei-

terhin nahe sein können. Die Stiftung 

Weltkirche und ihre Unterstiftungen 

Pastorale Dienste in Übersee, Schwe-

stern helfen Schwestern sowie Maestro 

en Casa haben mit Zuschüssen von über 

450.000 Euro Projekte menschlicher Nä-

he gefördert. 

Stiftung Weltkirche: Der Aufbruch in 

Burundi braucht Versöhnung 

Seit 2016 finden in Burundi Veranstaltun-

gen des „Atelier École de la Foi“, der Werk-

statt Schule des Glaubens, statt. Die Cari-

tas, Justice et Paix und die Universität von 

Burundi setzen sich gemeinsam mit dem 

Friedenshaus der UNESCO für friedliches 

Zusammenleben und sozialen Zusammen-

halt ein. Die Stiftung Weltkirche hat das 

Atelier von Anfang gefördert, gerade in 

Zeiten der Diktatur. Jetzt scheinen die Be-

mühungen erste Früchte zu tragen. Mit der 

Amtsübernahme des Präsidenten Évariste 

Ndayishimiye im Juni 2020 scheint sich die 

die Heilige Schrift in Urdu und anderen lo-

kalen Sprachen zu veröffentlichen und 

Schulungen für Bibelanimatoren durchzu-

führen. Das Gebäude der Bibelkommission 

war in den letzten Jahren ohnehin mehr 

und mehr an seine Kapazitätsgrenzen ge-

langt. Als dann die Stadtverwaltung von 

Lahore, die nicht für eine besondere Sym-

pathie für christliche Einrichtungen be-

kannt ist, eine solch gewerbliche Nutzung 

in dem Viertel verbot, fiel der Entschluss, 

ein modernes Gebäude in dem Stadtteil 

Asif Town zu errichten. Der Neubau des ka-

tholischen Bibelzentrums Pakistan wird 

den steigenden und neuen Bedarfen ent-

sprechen, so wird bspw. ein Studio für die 

Erstellung von Audio- und Videomaterial 

eingerichtet werden. 

Die Stiftung Pastorale Dienste in Übersee 

unterstützte im Jahr 2022 dieses sowie 

acht weitere Projekte mit Zuschüssen in 

Höhe von 177.228,93 Euro. 

Schwestern helfen Schwestern:  

zwei Ärztinnen für die ländliche  

medizinische Versorgung 

Die Pallottinerinnen sind seit 1984 in Indien 

aktiv. Kennzeichnend ist, dass sich ihre Ge-

meinschaft in den Außenbezirken der 

Städte oder auf dem abgelegenen Land 

befinden. Gerade in ländlichen Gebieten 

haben sie festgestellt, dass die meisten 

Menschen von irregulären Ärzten oder Hei-

lern behandelt werden, da die Wege zum 

nächsten regulären Arzt sehr weit sind. Die 

Pallottinerinnen betreiben selbst eine Ge-

sundheitsstation in Karnataka, in der sie 

gerne über pflegerische Hilfe hinaus medi-

politische Situation in Burundi stetig zu ver-

bessern. Doch zu einer freien und gerech-

ten Demokratie ist es noch ein weiter Weg. 

Die Schritte zurück zur Demokratie waren 

im Jahr 2022 auch Anlass für das Land Ba-

den-Württemberg, ein neues Kapitel in der  

Länderpartnerschaft mit Burundi aufzu-

schlagen. Ein zentraler Baustein dabei wird 

das „Atelier de la Foi“ sein, das zu einem 

großen Versöhnungscluster ausgebaut 

wird. In dessen Rahmen werden neue Frie-

denszentren gebaut und eine Vielzahl von 

Friedensschulungen und -workshops 

durchgeführt mit dem Ziel, Kompetenzen 

für das friedliche Zusammenleben in alle 

Orte in Burundi zu tragen. Das grenzüber-

schreitende Lernen von erfolgreichen Pro-

zessen der Versöhnung – etwa von Ruan-

da, aber auch von Baden-Württemberg – 

rundet das Cluster ab (s. auch den Beitrag 

von P. Déogratias auf S. 40). 

Im Jahr 2022 gewährte die Stiftung Welt-

kirche für sieben Projekte Zuschüsse in Hö-

he von 88.051 Euro. Für bislang nicht aus-

bezahlte Förderzusagen wurden 36.530 

Euro zurückgestellt. 

Pastorale Dienste in Übersee:  

Bessere Ausbildung  

für Priesteramtskandidaten 

Im Wort Gottes kommt Gott den Men-

schen nahe. Ohne dieses Wort bräuchte es 

keine pastoralen Dienste und keine Stif-

tung zu ihrer Förderung. Im Jahr 2002 hat 

die pakistanische Bischofskonferenz die 

nationale Bibelkommission gegründet, um 

Den Menschen weltweit nahe sein. 

Bilanz 2022 der Arbeit der weltkirchlichen Stiftungen  

in der Diözese Rottenburg-Stuttgart. 
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zinische Dienstleistungen anbieten wür-

den. Da sie keine Ärzte für den Dienst auf 

dem Land gewinnen konnten – die Arbeits- 

und Lebensbedingungen in den Städten 

sind zu attraktiv – haben sie mit Hilfe der 

Stiftung Schwestern helfen Schwestern 

zwei Schwestern zum Medizinstudium 

nach Bangalore geschickt. 

Für das Studium der beiden Schwestern 

und für acht weitere Projekte stellte die 

Stiftung Schwestern helfen Schwestern 

172.280,00 Euro zur Verfügung.  

El Maestro en Casa, Guatemala 

Mehrere Wirbelstürme und die Corona-

Pandemie haben die soziale Kluft in Gua-

temala zuletzt noch vergrößert. Die Stif-

tung „El Maestro en Casa“ unterstützte 

2022 das kirchennahe Radioschulprojekt 

Instituto Guatemalteco de Educación Ra-

diofónica (IGER) mit 18.800 Euro darin, der 

benachteiligten Bevölkerung Guatemalas 

zu Bildungs- und Arbeitschancen zu ver-

helfen und so der zunehmenden Abwan-

derung entgegenzuwirken (s. dazu auch 

die Reportage S. 44 - 46). 

Dr. Wolf-Gero Reichert  

und Juliane Hernandez

Wie wir 2022 finanziell geholfen haben  

An Kirchensteuermitteln, Stiftungserträgen und Spenden wurden 2022 
für weltkirchliche Aufgaben im Einzelnen aufgewendet:

● Kirchensteuermittel über den Verband der 
 Diözesen Deutschlands für die Weltkirche:  3,59 Mio. €

● Von der Diözese selbst vergebene Mittel und allg. Spenden:  6,59 Mio. €
● Aus den Stiftungen der DRS für weltkirchliche Zwecke: 0,53 Mio. €
● Aus dem Zweckerfüllungsfonds Flüchtlingshilfe: 5,23 Mio. €

● Kollekten-Erträge zugunsten der Hilfswerke: 9,19 Mio. €

  
 Gesamt*:
 
 *Inklusive der Kollekten-Erträge an die Hilfswerke

25,13 Mio. €

Land Fördersumme in Euro

Indien 1.864.424,00

Ukraine 1.366.246,73

Kongo D.R. 1.178.362,40

Uganda 809.656,20

Jordanien 550.000,00

Brasilien 466.748,70

Irak 443.550,00

Südsudan 443.500,00

Tansania 357.533,00

Malawi 341.844,00

Gesamt 7.821.865,03

  

Hauptempfängerländer 2022 
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2021 20202022
   in Euro in Euro in Euro

Afrikatag  54.622,42  53.469,55  86.614,12   
Fastenopfer der Kinder  8.759,70  5.946,86  9.439,89   
Misereor  3.155.881,35  3.281.967,24  3.815.416,95   
Heilig Grab und Heilig Land  98.828,20  87.305,69  26.171,20   
Missio-Kollekte  208.948,55  202.391,13  262.294,74   
Adveniat  664.063,95  629.552,79  1.254.615,90   
Renovabis  140.270,87  175.907,37  131.205,32  
Krippenopfer der Kinder  65.441,40  73.477,82  115.654,16  
Adveniat-Patenschaften  23.768,63  25.115,19  27.034,62   
Miteinander teilen  46.562,61  49.556,87  42.911,41   
Sternsinger  4.240.939,03  4.215.464,85  5.051.908,49   
Verschiedene Missionszwecke  181.520,73  84.364,61  76.614,99   
Priesterausbildung in Osteuropa  27.977,00  21.330,39  32.975,42  
Aktion Prim  272.851,29  288.219,70  284.316,63 

Summe  9.190.435,73  9.194.070,06  11.217.173,84 

(Stand: Mai 2023)

Im Jahr 2020 erfolgte eine Umstellung für die Darstellung des Kollektenergebnisses. Zukünftig erfolgt die Darstellung analog dem
Geschäftsjahr des Bistum Rottenburg-Stuttgart, d.h. vom 01.01. bis 31.12. des jeweiligen Jahres.

 Ergebnisse der Kollekten und Sammlungen für die weltkirchliche Arbeit

Geraldina Camargo, die Leiterin von IGER, erläutert die Verteilung der Standorte über das ganze Land hinweg.



Die Fluchtbewegungen haben im Jahr 

2022 einen neuen Höchststand er-

reicht. Das bestärkt die Diözese Rotten-

burg-Stuttgart, ihre solidarische Ver-

antwortung wahrzunehmen und ihre 

2015 initiierte weltkirchliche Flücht-

lingshilfe auch künftig kontinuierlich 

fortzuführen. 

Die Schiffskatastrophe  

vor Kalamata – das Mittelmeer ist 

„der größte Friedhof Europas“ 

Am Morgen des 14. Juni 2023 ist vor der 

Küste der griechischen Halbinsel Pelopon-

nes ein völlig überladenes Fischerboot ge-

kentert und untergegangen. Hunderte 

Menschen – manche Berichte gehen von 

rund 750 Personen aus unterschiedlichen 

Ländern des Nahen und Mittleren Ostens 

und Afrikas aus – waren an Bord, darunter 

nach Zeugenaussagen etwa 100 Kinder. 

Von Libyen aus waren sie mit dem Ziel Ita-

lien aufgebrochen. In den nächsten beiden 

Tagen konnten etwas mehr als 100 Men-

schen gerettet werden, über 80 Tote wur-

den geborgen. Ob man die anderen Opfer 

jemals wird bergen können, ist fraglich. Ein 

großer Teil war unter Deck und wurde mit 

in die Tiefe gerissen. An dieser Stelle, so sa-

gen Experten, sei das Mittelmeer rund 

5.200 Meter tief; man werde wohl niemals 

mehr zu dem gesunkenen Schiff vordrin-

gen können. 

Einmal mehr bewahrheitet sich das Wort 

von Papst Franziskus, das Mittelmeer sei 

„der größte Friedhof Europas“. Das Mare 

Nostrum, wie es in der Antike hieß, „Unser 

UNHCR, das Flüchtlingshilfswerk der Ver-

einten Nationen, hat am 12. Juni 2023, 

zwei Tage vor der Katastrophe von Kalama-

ta, seinen Bericht zum Jahr 2022 vorge-

stellt. Ihm zufolge haben in diesem Jahr 

weltweit 108,5 Millionen Menschen – rund 

20 Millionen mehr als im Vorjahr – die 

Flucht ergriffen, um ihre Gesundheit zu 

schützen, ihr Leben zu retten, sich in Si-

cherheit zu bringen. Das ist ein neuer 

Höchststand in der Geschichte der Flucht-

bewegungen. „Diese Zahlen zeigen uns, 

dass manche Menschen viel zu schnell 

Konflikte anzetteln und viel zu langsam 

sind, um Lösungen zu finden“, sagte 

Hochkommissar Filippo Grandi bei der Vor-

stellung des Berichts. Die Folge ist Verwüs-

tung und Leid für Millionen von Menschen, 

die gewaltsam aus ihrer Heimat vertrieben 

werden. „Die immer größer werdenden 

Fluchtbewegungen zeigen die Zerrissen-

heit der Welt“, wird ein anderer UN-Diplo-

mat zitiert. 

Laut UNHCR-Bericht haben von diesen Mi-

grantinnen und Migranten 35,3 Millionen, 

also etwas weniger als ein Drittel, Zuflucht 

in einem anderen Land gesucht, 62,5 Mil-

lionen irrten als Binnenvertriebene im eige-

nen Land umher. 

Syrien ist nach UNHCR-Angaben das Land, 

aus dem bislang die meisten Menschen ge-

flüchtet sind. Die jahrelange Gewalt zwang 

bis Ende 2022 rund 6,5 Millionen Kinder, 

Frauen und Männer dazu, Syrien zu verlas-

sen. Die Hauptursache für die neuen Ver-

treibungen im Jahr 2022 stellt Russlands 

Krieg in der Ukraine dar. Die Zahl der Ge-

flüchteten aus der Ukraine erhöhte sich 

Meer“, ist kein Meer mehr, das die Men-

schen verbindet. Es trennt vielmehr dieje-

nigen, die nördlich davon leben und sich 

immer neue Abschottungs- und Abschre-

ckungsstrategien ausdenken, von denen, 

die aus Ländern kommen, aus denen sie 

durch Kriege und Bürgerkriege, politische 

Verfolgung, Hunger-, Natur- und Klimaka-

tastrophen vertrieben worden sind und die 

sich nach einem Leben in Sicherheit, Frie-

den und einigermaßen wirtschaftlichem 

Auskommen jenseits des Meeres in Europa  

sehnen. 

Der Versuch, das trennende Meer zu über-

winden, ist ein Risiko auf Leben und Tod. 

Viel zu viele haben es mit ihrem Leben be-

zahlt. Die Schiffskatastrophe vor der Küste 

bei der Kleinstadt Kalamata lenkt einmal 

wieder – seit wann und wie lange? – den 

Blick der europäischen Öffentlichkeit auf 

diese Tragödie versuchter und gescheiter-

ter Migration Ungezählter. Ihr Tod ist zur 

Beiläufigkeit geworden. Aber mit jedem 

Toten sterben auch die Werte, auf die sich 

Europa so viel zugutehält, obwohl sie weit-

hin nur noch hohle Formeln und unge-

rechtfertigte Ansprüche sind. 

UNHCR: Mit knapp 110 Millionen  

Geflüchteten und Vertriebenen  

erreichen die Fluchtbewegungen 

weltweit einen neuen Höchststand 

Aber man mag die Migration kriminalisie-

ren, ihre Ursachen verdrängen oder ver-

leugnen, die Schutz Suchenden zurück-

weisen – man wird sie nicht aufhalten. Im 

Gegenteil: sie wächst – immer mehr. Der 
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Fluchtursachen lindern.

Zeichen für die Zerrissenheit der Welt. 

Die Fluchtbewegungen haben weltweit einen neuen Höchststand erreicht. 



von Ende 2021 bis Ende 2022 von 27.300 

auf 5,7 Millionen. 

Unter den Aufnahmeländern rangierte die 

Türkei Ende 2022 mit 3,6 Millionen Ge-

flüchteten weltweit an erster Stelle. 

Deutschland nahm mit 2,1 Millionen Men-

schen den vierten Platz ein. 

Solidarität gefordert 

Hochkommissar Filippo Grandi betonte: 

„Menschen auf der ganzen Welt zeigen 

weiterhin außergewöhnliche Gastfreund-

schaft für Flüchtlinge, indem sie Schutz 

und Hilfe für die Bedürftigen bereitstel-

len.“ Er forderte mehr Solidarität mit Län-

dern, die die meisten Geflüchteten aufge-

nommen haben. So nahmen die 46 ärms-

ten Länder mehr als 20 Prozent der Ge-

flüchteten auf. 

Die Diözese Rottenburg-Stuttgart ist sich 

ihrer Verantwortung hinsichtlich der von 

Grandi zurecht eingeforderten Solidarität 

bewusst. Seitdem ab 2015 in dem so ge-

nannten Zweckerfüllungsfonds Flücht-

lingshilfe durch den Diözesanrat jährlich 

Mittel aus Haushaltsüberschüssen zur Ver-

fügung gestellt werden, hat sie bis zum Re-

daktionsschluss dieser Ausgabe des Maga-

zins „Der Geteilte Mantel“, also bis Ende 

Mai 2023, rund 35,82 Millionen Euro zur 

Verfügung gestellt, um die Lebensbedin-

gungen der Menschen in den Herkunfts-

ländern und in den benachbarten Aufnah-

meländern zu verbessern und so den Men-

schen eine Chance zu eröffnen, dort wei-

terhin leben oder auch dorthin zurückkeh-

ren zu können, wo sie leben wollen: in ihre 

eigene Heimat. 

Die Verteilung dieser Mittel auf die jeweili-

gen Länder bzw. auf unterschiedliche Ar-

ten der Hilfeleistung sind in den Grafiken 

auf S. 105 im Überblick dargestellt. 

Wie in jeder Ausgabe dieses Magazins wer-

den im Folgenden einige Unterstützungs- 

und Fördermaßen ausführlich exempla-

risch dargestellt, über weitere wird für den 

Berichtszeitraum Mai 2022 bis Mai 2023 

summarisch berichtet. 

Dr. Thomas Broch nach Medienberichten
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Das Mittelmeer – der „größte Friedhof Europas“. Haben wir uns schon an die Katastrophen gewöhnt?

Bei uns kaum im Bewusstsein: das Flüchtlingselend 
in Lateinamerika wie hier in einem Camp in Mexiko.



Für Tourismus ist Tijuana, die im äußer-

sten Nordwesten Mexikos gelegene 

Grenzstadt, ungeeignet. Zwar kann es 

einen langen Sandstrand am Pazifik 

aufweisen, aber für Badefreuden fehlt 

jede Infrastruktur. Es geht dort auch 

niemand ins Meer – es sei denn, Mi-

granten und geflüchtete Menschen, 

die irgendwie bei Nacht schwimmend 

oder in Booten den Grenzzaun umge-

hen wollen, der über eine Strecke von 

1.000 Kilometern die beiden Amerikas 

voneinander trennt. Der Zaun ragt weit 

hinaus ins Meer. Die Namen zahlloser 

ehemaliger US-Militärangehöriger aus 

Lateinamerika, die wieder zwangsde-

portiert worden sind, sind in bunten 

Farben auf die Stahlelemente des 

Zauns geschrieben – Zeichen des Ge-

denkens und der Solidarität auf der me-

xikanischen Seite, ebenso wie auch 

zahlreiche Inschriften und Graffiti. 

„¡Humanidad!“ ist da zum Beispiel zu 

lesen oder auch: „Mural del Herman-

dad“ und „Love“. 

Getrieben von der Hoffnung  

auf das vermeintlich Gelobte Land 

Ansonsten ist Tijuana eine gesichtslose 

Großstadt, die zweitgrößte im Land nach 

Mexiko City; es gibt kaum so etwas wie ei-

ne einheimische Bevölkerung, die aller-

meisten sind irgendwann irgendwie hier 

hängengeblieben. Wer das touristische 

Mexiko kennenlernen will, wird sich also 

nicht nach Tijuana verirren. Allerdings ver-

dichten sich hier wie unter einem Brenn-

glas die Dramen des amerikanischen Sü-

Jahr für Jahr sind in Mexiko neue Rekord-

zahlen von Migranten und Geflüchteten zu 

verzeichnen. 2022 waren 2,5 Millionen 

Menschen in Herbergen offiziell registriert, 

26 Prozent mehr als 2021. Die Dunkelziffer 

kann man nur erahnen. In Tijuana selbst 

gibt es 36 registrierte Herbergen, die ge-

wisse Mindeststandards erfüllen, und ins-

gesamt etwa 90 Unterkünfte; wer dort kei-

nen Platz findet, schläft unter Brücken und 

auf der Straße. Jeden Tag melden sich im 

Zentrum des Jesuit Refugee Service in Ti-

juana etwa 20 Personen, die nach ver-

schwundenen Angehörigen suchen. 

Die Konferenz konnte nur Akzente setzen, 

keine nationale oder internationale Orga-

nisation kann alleine das komplexe Pro-

blem auch nur annähernd in den Blick, ge-

schweige denn in den Griff bekommen. 

Aber in gemeinsamen Netzwerken schaf-

fen die verschiedenen Akteure mehr als in 

der Vereinzelung – das war eine der Chan-

cen und einer der Erfolge der Konferenz. 

Grenzregime treiben Menschen  

in die Irregularität 

Die lateinamerikanischen Staaten reagie-

ren auf den zunehmenden Migrations-

druck wie Staaten überall auf der Welt, 

auch wie Europa und auch wie die Verei-

nigten Staaten, die sich dafür – zu Recht – 

massiven Vorwürfen ihrer südlichen Nach-

barn ausgesetzt sehen: Sie „regulieren“ 

die Migration, sie schaffen Grenzregime, 

die die Menschen zwingen, sich auf „irre-

guläre“ Weise Zugang zu den Ländern zu 

verschaffen, in denen sie in ihrer oft ver-

zweifelten Misere eine bessere, menschen-

würdige Zukunft erhoffen. Damit werden 

Menschen mit „irregulärem“ Grenzüber-

tritt zu „illegal“ anwesenden Menschen – 

mit anderen Worten: Migration und Flucht 

werden kriminalisiert und die Menschen 

entsprechend erbarmungslos behandelt, 

mit großen Unterschieden in den einzelnen 

Ländern, aber auf jeden Fall im Prinzip. Da-

dens. Es gibt zwar auch innerhalb der la-

teinamerikanischen und karibischen Staa-

ten nach allen Richtungen Migrations- und 

Fluchtbewegungen, aber zuallermeist ge-

hen sie in Richtung Mexiko und von dort 

häufig nach Tijuana – die entwurzelten 

Menschen sind von der Hoffnung getrie-

ben, doch auf irgendeine Weise das ver-

meintlich Gelobte Land der Vereinigten 

Staaten zu erreichen. 

Es könnte keinen geeigneteren Ort geben, 

um das lateinamerikanische Flüchtlings- 

und Migrations-Drama augenfälliger dar-

zustellen als Tijuana. Schon der Inlandsflug 

von Mexiko-City hierher über weitläufige 

trostlose Steppen und Felswüsten lässt ah-

nen, welchen Strapazen die Menschen 

ausgesetzt sind, die sich zur Grenze zum 

Land ihrer Träume hin aufmachen, und 

welche Not sie dazu treiben muss. 

„An den Grenzen das Leben fördern“: 

eine internationale Migrations- und 

Flüchtlingskonferenz 

Gerade darum fand in Tijuana die mit in-

ternationalen Referentinnen, Referenten 

und Gästen besetzte Konferenz „Promo-

ver la vida en las frontéras – An den Gren-

zen das Leben fördern“ statt. Etwa 80 Teil-

nehmerinnen und Teilnehmer waren ange-

reist, weitere rund 120 waren per Video zu-

geschaltet. Ausgerichtet wurde die Konfe-

renz von den Scalabrini-Missionarinnen 

und von der Jesuiten-Universität „Ibera“ in 

Tijuana. Juliane Hernandez und Thomas 

Broch haben dort die Diözese Rottenburg-

Stuttgart vertreten. 
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bei – das zog sich wie ein Roter Faden 

durch die Gespräche – ist Migration ein 

Menschenrecht; und es gibt sie, seit es 

Menschen gibt. 

Kriminalisiert werden dadurch auch die 

Hilfsorganisationen und Einzelpersonen, 

die diesen Menschen zu helfen versuchen. 

Kongressteilnehmende berichten von be-

hördlicher Schikane bis hin zu physischer 

Bedrohung und Gewalt. In Guatemala ist 

derzeit ein Gesetz in Vorbereitung, das die 

Hilfe für Migranten und Geflüchtete offi-

ziell unter Strafe stellt. 

Spiegel des Staatversagens 

Für vieles, was auf der Konferenz geschil-

dert wurde, reicht das Wort „erschüt-

ternd“ auch nicht annähernd aus. So für 

die Tatsache, dass etwa die Hälfte der rund 

zweieinhalb Millionen Menschen, die sich 

innerhalb Mexikos und aus Mexiko auf den 

Weg Richtung USA machen, Mexikaner 

sind. Viele von ihnen fliehen vor der Gewalt 

der Drogenkartelle, der Menschenhändler-

Syndikate und anderer krimineller Organi-

sationen. Selbstverständlich spielen auch 

andere Faktoren wie wirtschaftliche Per-

spektivlosigkeit, Ausgrenzung der indige-

nen Bevölkerung oder unterschiedlicher 

Minderheitsgruppen eine Rolle. Aber an 

der Macht krimineller Organisationen mit 

ihrer menschenverachtenden Skrupellosig-

keit zeigt sich auch das ganze Elend des 

Staatsversagens – ja noch mehr: der Ein-

fluss der Kartelle auf die staatlichen Orga-

ne und die Verflechtungen bis in höchste 

Regierungsämter hinein. Ein Beispiel: Ein 

Shelter, das Frauen und Kinder aufnimmt 

und diese bei den Behörden registrieren 

lassen muss, bekommt eines Tages Besuch 

von einer Kinderhändlerbande, die ihnen 

vorrechnet, wie viele Kinder sich dort auf-

halten, und die ihnen Geld anbietet, wenn 

sie ihnen Kinder ausliefert. Von niemand 

anderem als von staatlichen Behörden kön-

nen sie diese Informationen bekommen 

haben. 

Kinderhandel – das schändlichste  

Kapitel des Dramas 

Das ist überhaupt das schändlichste Kapitel 

in diesem Drama: der Menschen- und vor 

allem der Kinderhandel. Kinder werden 

entführt, sie verschwinden und werden nie 

mehr wiedergesehen; die Eltern gehen in 

die USA voraus und lassen die Kinder in 

fremder Obhut, um sie später zu sich zu 

holen; und wenn sie wiederkommen, sind 

die Kinder verschwunden – niemand weiß 

wohin. Es ist ein äußerst lukratives Ge-

schäft mit Verzweigungen in die ganze 

Welt. Kein Mensch kennt die Zahlen. 

In zahlreichen Gesprächsrunden wurden 

Beispiele demonstriert, wie kleine und gro-

ße Organisationen diesem Elend entge-

genzuwirken versuchen – sei es mit unmit-

telbarer humanitärer Hilfe oder durch poli-

tische Anwaltschaft, advocacy. Der Aus-

tausch und die vielfältigen Vernetzungsan-

sätze wurden als fruchtbar wahrgenom-

men. Auch kontroverse Positionen wurden 

präsentiert und diskutiert – so etwa Model-

le selbstorganisierten Lernens und selbst-

organisierter Entwicklung aus der Initiative 

der Betroffenen heraus – wie es der Re-

formpädagoge Paolo Freire schon den 

1960er Jahren gefordert und konzipiert 

hatte – anstelle standardisierter Bildungs- 

und sonstiger „Angebote“ mit ihrem oft 

assistenzialistischen Ansatz; oder auch die 

Frage, ob die sozialen Initiativen von  

Kirchen, Nichtregierungs-Organisationen 

und zivilgesellschaftlichen Initiativen die 

Staaten nicht aus der Verantwortung ent-

lassen und so in gut gemeinter Weise das 

Elend prolongieren. 

Ein Fest feiern: Aufscheinen  

von Ahnung eines besseren Lebens 

Am Abend des Ankunftstags ist noch eine 

überraschende Begegnung vorgesehen: Im 

„Instituto Madre Assunta“ der Scalabrini-

Missionarinnen im Zentrum von Tijuana ist 

ein festliches Mahl vorbereitet – für die Gäs-

te und für die Gruppe von Müttern und Kin-

dern, die dort vorübergehend Unterkunft 

und einen geschützten Raum gefunden ha-

ben. Etwa 20 Frauen sind dort und vielleicht 

doppelt so viele Kinder, von Kleinkindern 

bis zu Jugendlichen. Sie alle, so erzählt Sr. 

Albertina, die Leiterin, haben Fluchtge-

schichten erlebt, tragen großteils schlimme 

Gewalterfahrungen mit sich, beklagen ver-

unglückte oder ermordete Angehörige. 

Hier können sie etwas zur Ruhe kommen, 

erhalten traumatherapeutische Hilfe, be-

sonders auch die Kinder, sind vor Bedro-

hung und Übergriffen sicher. Lange können 

sie nicht bleiben, zu viele warten darauf, 

aufgenommen zu werden. Aber Sr. Alber-

tina versucht doch in dieser Zeit, ihnen ir-

gendwie Möglichkeiten zu vermitteln und 

Wege zu öffnen, wie es weitergehen kann. 

An diesem Abend aber ist ein Fest – auch 

für die Frauen und Kinder. Sie genießen das 

gute Essen, die Kinder sind ausgelassen, 

tollen herum und tanzen und auch einige 

der Mütter tanzen mit. Ein Lichtblick, ein 

Aufscheinen von Ahnung eines besseren 

Lebens – vielleicht auch einmal für sie. 

Juliane Hernandez und Dr. Thomas Broch
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„Sich die Träume des Lebens nicht stehlen lassen.“ 

Bildung für nachhaltigen Frieden im Nahen Osten.

„Bildung ist für den Körper genauso 

wichtig wie Wasser. Sie macht Men-

schen für die Welt um sie herum be-

wusster, öffnet ihren Geist, hilft ihnen, 

ihre Kinder zu unterrichten und mit an-

deren in Kontakt zu treten.“ Das sagt 

Sami, ein Bachelorstudent in Erbil im 

Nordirak. 

Sami ist einer von vielen jungen Menschen, 

die dank JWL trotz widriger Umstände ein 

Universitätsstudium absolvieren können. 

Er kommt ursprünglich aus Syrien, wie viele 

andere ist er vor dem Krieg geflohen. Mitt-

lerweile lebt er in der Region Kurdistan im 

Norden des Irak, sein syrisches Abitur wird 

dort allerdings nicht anerkannt. Mit JWL 

bekam Sami die Chance, seinen Traum von 

einem Studium zu verwirklichen. 

Wer ist JWL? 

Jesuit Worldwide Learning (JWL) ist ein 

Werk der Zentraleuropäischen Provinz der 

Jesuiten, das marginalisierten und benach-

teiligten jungen Menschen auf der ganzen 

Welt Zugang zur Hochschulbildung bietet. 

JWL erreicht Menschen, deren Zugang zur 

Hochschulbildung erschwert ist, wie zum 

Beispiel Flüchtlinge, Vertriebene und Men-

schen, die in Gebieten leben, die von Ar-

mut oder Konflikten betroffen sind. Durch 

Partnerschaften mit internationalen Uni-

versitäten, Jesuiteninstitutionen, Bildungs-

organisationen und lokalen Partnern ist 

JWL mittlerweile in weltweit rund 60 Lern-

zentren tätig. Ein Blended Learning Modell 

ermöglicht es, akkreditierte Bachelor- und 

1. Empowerment und Persönlichkeitsbil-

dung: JWL-Programme konzentrieren 

sich nicht nur auf akademisches Wissen, 

sondern auch auf persönliche und sozia-

le Entwicklung. Die Teilnehmerinnen 

und Teilnehmer erwerben grundlegende 

Fähigkeiten, Kenntnisse und Selbstver-

trauen, die es ihnen ermöglichen, die 

Kontrolle über ihr Leben zu überneh-

men und ihre Zukunft zu gestalten. Die-

se Stärkung geht über die Bildung hi-

naus und wirkt sich positiv auf ihr allge-

meines Wohlbefinden aus. 

2. Verbesserte Beschäftigungsfähigkeit: 

JWL-Programme bieten Berufsausbil-

dung und Kompetenzentwicklung und 

vermitteln den Teilnehmerinnen und 

Teilnehmern praktische Fähigkeiten, die 

ihre Beschäftigungsfähigkeit verbes-

sern. Durch den Erwerb relevanter Fä-

higkeiten sind Einzelpersonen besser 

darauf vorbereitet, eine sinnvolle Be-

schäftigung zu finden und sich und ihre 

Familien zu ernähren. 

3. Gemeinschafts-Entwicklung: JWL legt 

Wert auf gesellschaftliches Engagement 

und Führungsentwicklung. Die Teilneh-

merinnen und Teilnehmer werden er-

mutigt, ihr Wissen und ihre Fähigkeiten 

anzuwenden, um Herausforderungen in 

der Gemeinschaft anzugehen, den so-

zialen Zusammenhalt zu fördern und zu 

positiven Veränderungen beizutragen. 

Dies fördert das Gefühl der Entschei-

dungsfreiheit und die aktive Teilnahme 

an Initiativen zur Gemeindeentwick-

lung. 

4. Soziale Integration: JWL-Programme 

zielen darauf ab, die soziale Integration 

marginalisierter Einzelpersonen und Ge-

Zertifikatsprogramme sowie nicht formale 

Bildungskurse wie beispielsweise Englisch 

Sprachkurse anzubieten. 

Was ist Blended-Learning? 

Blended Learning verbindet Vorteile aus 

einem klassischen Präsenzstudium und 

dem flexibleren Online-Studium. Lernin-

halte werden den Studierenden online 

auf der eigens entwickelten Lernplatt-

form (JWL HeLP – Humanitarian eLear-

ning Platform) bereitgestellt. Auf dieser 

Plattform studieren die jungen Menschen 

in globalen Klassenzimmern miteinander 

und tauschen sich aus. Begleitet werden 

sie von einem/r Professor/in. Gleichzeitig 

treffen sich die Studierenden regelmäßig 

in den Lernzentren, um gemeinsam das 

Erlernte im lokalen Kontext zu reflektie-

ren. Unterstützt werden sie dabei von lo-

kalen Tutoren. 

Die angebotenen Programme decken eine 

Reihe von Disziplinen ab, darunter Geistes- 

und Sozialwissenschaften, nachhaltige 

Entwicklung, Wirtschaft, Computer und IT, 

Englisch und Friedensbildung. Ziel ist es, 

junge Menschen durch Bildung zu stärken 

und ihr persönliches Wachstum, ihre Be-

schäftigungsfähigkeit sowie soziale Inte-

gration zu fördern. 

Impact 

JWL Programme wirken sich nicht nur po-

sitiv auf unsere Studierenden aus, sondern 

auch auf deren Gemeinschaften. 
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meinschaften zu erleichtern. Durch die 

Bereitstellung von Bildung und Möglich-

keiten zur persönlichen Weiterentwick-

lung hilft JWL Individuen, soziale Barrie-

ren zu überwinden, Armutskreisläufe zu 

durchbrechen und einen Beitrag zur Ge-

sellschaft insgesamt zu leisten. Diese In-

tegration trägt zum sozialen Zusam-

menhalt bei und fördert das Verständnis 

zwischen verschiedenen Gruppen. 

5. Nachhaltige Wirkung: Der Bildungsan-

satz von JWL legt Wert auf Nachhaltig-

keit. Durch die Einrichtung von Lernzen-

tren, den Aufbau von Partnerschaften 

und die Ausbildung lokaler Tutoren stellt 

JWL sicher, dass Bildung auch in schwie-

rigen Umgebungen weiterhin angebo-

ten werden kann. Dadurch entsteht eine 

nachhaltige Wirkung, die über die Lauf-

zeit konkreter Programme hinausgeht. 

JWL Iraq 

Seit vierzig Jahren kennt der Norden des 

Irak Krieg – den Krieg zwischen Iran und 

Irak in den 1980er Jahren, Saddam Hus-

seins Krieg gegen die Kurden, den Ersten 

und Zweiten Golfkrieg; in jüngster Vergan-

genheit hat der Islamische Staat (IS) die 

Menschen terrorisiert. 

Die Kurdische Region des Irak gewährte 

seit 2011 knapp 1,5 Millionen Flüchtlingen 

aus Syrien sowie aus anderen Regionen des 

Irak vorübergehend Schutz. Nach der Be-

freiung irakischer Gebiete vom IS sind eini-

ge Binnenflüchtlinge wieder in ihre Hei-

matregionen zurückgekehrt. 

Seit 2017 arbeitet JWL im Nordirak. Christ-

liche Schulen und Institutionen sind im Na-

hen Osten von allen Gruppen sehr ge-

schätzt. Von 1935 bis 1969 führten die Je-

suiten das Baghdad College und die Hik-

ma-Universität in Baghdad. Bis heute ist ihr 

guter Ruf in der Erinnerung der Menschen. 

In gewisser Weise knüpft JWL auch an die-

se Tradition an, um mit christlicher Bildung 

für alle Gruppen einen nachhaltigen Bei-

trag für einen friedlichen Irak zu leisten. 

JWL arbeitet in acht Lernzentren: in Flücht-

lingscamps, in Erbil und Sulaymaniyah so-

wie in Sinjar und auf der Ninive-Ebene – 

Gebiete, in die die christliche und jesidische 

Bevölkerung nach der Befreiung vom IS zu-

rückgekehrt sind. 

Die JWL Programme stehen jungen Men-

schen aller Religionen und Ethnien offen. 

Die Lernzentren sind Orte, an denen Chris-

tinnen und Christen, Muslimas und Musli-

me sowie Jesidinnen und Jesiden miteinan-

der und voneinander lernen und gemein-

sam einen friedlichen, nachhaltigen Wie-

deraufbau gestalten. 

Förderung Rottenburg-Stuttgart 

Die Diözese Rottenburg-Stuttgart fördert 

2023 insgesamt 19 geflüchtete, syrische 

Stipendiatinnen und Stipendiaten in den 

JWL Lernzentren im Irak. Vier befinden sich 

in ihrem akademischen Grundstudium 

(Certificate in Liberal Studies), das zu ei-

nem Bachelor führen soll. 15 studieren in 

einem der Zertifikatsstudiengänge. 

Wie Sami befindet sich auch Rodiya am An-

fang ihres Bachelorstudiums. Sie kommt 

aus einem kleinen Dorf im kurdischen 

Nord-Westen von Syrien. Da sie ihre Hei-

mat wegen des Krieges verlassen musste 

und ihr Abitur im Irak nicht anerkannt wur-

de, hatte sie die Hoffnung zu studieren be-

reits aufgegeben. Sie hat geheiratet und 

hat mittlerweile einen kleinen Sohn. Im 

Camp Domiz hat sie von JWL gehört. Sie 

verbesserte einige Monate lang in einem 

Sprachkurs ihr Englisch und konnte im Ja-

nuar 2023 dank der Unterstützung der Di-

özese Rottenburg-Stuttgart das Grundstu-

dium für einen Bachelor of Arts in Sustai-

nable Development beginnen. 

„Ich liebe es, die positiven Seiten des Le-

bens zu betrachten, und rate jedem, sich 

nicht von den Herausforderungen des Le-

bens seine Träume stehlen zu lassen.“  

Davon ist Rodiya überzeugt. 

Magdalena Nauderer
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Magdalena Nauderer ist mit einem 

Abschluss des Philosophie-Studiums 

an der Hochschule für Philosophie 

der Jesuiten in München als M. A. 

und einem Studium der Nahostwis-

senschaften an Universität Mün-

chen mit dem Schwerpunkt Islam-

wissenschaft und Judaistik als Län-

derdirektorin für alle JWL-Projekte 

im Irak zuständig und bis Ende 

2023 kommissarische Geschäftsfüh-

rerin des deutschen Fördervereins 

Jesuit Worldwide Learning e.V.; sie 

wohnt in München und Erbil.

Nach vollbrachter Leistung: Der Studienabschluss wird feierlich begangen.



Prävention, Schutz und Reintegration. 

Ehemalige Kindersoldaten erhalten Unterstützung.

Die Demokratische Republik Kongo 

(DRK) ist kontinuierlich mit einer kom-

plexen und langanhaltenden Krise kon-

frontiert, die aus einer Kombination 

von Faktoren wie Konflikten, Naturka-

tastrophen und Epidemien resultiert. 

Die Bevölkerung leidet unter internen 

und grenzüberschreitenden Vertrei-

bungen, akuter Ernährungsunsicher-

heit, akuter Unterernährung, Krank-

heiten und mangelndem Schutz. Vor 

diesem Hintergrund, so der Humanita-

rian Needs Overview (HNO), benötig-

ten im Jahr 2022 etwa 27 Millionen 

Menschen in der DRK humanitäre Hilfe, 

davon 5,9 Millionen als Binnenvertrie-

bene (OCHA 2022). Die von Konflikten 

und Gewalt am stärksten betroffenen 

Gebiete sind die östlichen Provinzen. 

Die gewaltsamen Kämpfe zwischen 

rund 120 Rebellengruppen und dem 

kongolesischen Militär (FARDC) kom-

men bis heute nicht zur Ruhe. 

In der Provinz Nord-Kivu im Osten des Lan-

des, besonders in den Gebieten Masisi, 

Rutshuru und Walikale, ist die Sicherheits-

lage und die humanitäre Situation nach 

wie vor durch wiederholte Angriffe, Über-

fälle, Geiselnahmen, Vergewaltigungen, 

Vertreibungen, Morde und vor allem auch 

die Rekrutierung von Kindersoldaten sowie 

die Zwangsarbeit von Kindern zur Finanzie-

rung der Rebellengruppen geprägt. Bis 

heute werden jeden Monat Kinder und Ju-

gendliche von den unterschiedlichen be-

waffneten Gruppierungen rekrutiert und 

für den Dienst an der Waffe oder extrem 

harte Arbeit in den Minen eingesetzt, aus 

ihren Familien gerissen – ohne Chance auf 

sind – durch eine angemessene und indivi-

duelle Betreuung eine qualitativ hochwer-

tige Versorgung zu bieten sowie den Risi-

ken durch Gewalt mit der Schaffung siche-

rer Räume vorzubeugen. Das Projekt be-

rücksichtigte auch gefährdete Kinder, die 

von humanitären Krisen betroffen sind und 

deren Familien in der Nähe der Betreuungs-

einrichtungen leben. Besondere Aufmerk-

samkeit wurde den Kindern gewidmet, die 

mit bewaffneten Kräften und Gruppen in 

Verbindung gebracht werden und Anzei-

chen von schwerem Stress und Trauma 

aufweisen, da sie vielfaches Leid und Gräu-

eltaten erfahren und erlitten haben. 

Durch das Projekt wurden insgesamt 458 

Kinder und Jugendliche, einschließlich be-

hinderter Kinder – 421 Jungen und 37 

Mädchen – begünstigt. Sie wurden in fünf 

Zentren sowie einem psychosozialen Zen-

trum aufgenommen und in vorübergehen-

den Aufnahmefamilien betreut. 

Sowohl die Einrichtungen als auch die Fa-

milien wurden für die vorübergehende 

Aufnahme regelmäßig mit Ausrüstung, Le-

bensmitteln und anderen Verbrauchsgü-

tern versorgt. Die Einrichtungen wurden 

leicht renoviert. Zusätzlich wurden vier Kin-

derfreizeiteinrichtungen ausgestattet und 

in Betrieb genommen, um dort tagsüber 

Spiel-, Kreativ-, Erholungs- und Sportakti-

vitäten durchzuführen und den Kindern 

und Jugendlichen psychosoziale Unterstüt-

zung anzubieten.

Bildung und ohne Rücksicht auf ihre Ge-

sundheit. Konnten erfolgreich Kindersol-

daten demobilisiert werden, sind die staat-

lichen Maßnahmen für die Wiedereinglie-

derung und Reintegration in ihre Familien 

unzureichend. 

Schutz von Kindern vor Gewalt,  

Missbrauch und Ausbeutung 

Die Diözese Rottenburg-Stuttgart leistete 

zusammen mit Caritas international und 

seinem Partner vor Ort, der Caritas Goma, 

einen Beitrag dazu, Kinder und Jugendli-

che im Nord-Kivu vor Gewalt, Missbrauch 

und Ausbeutung zu beschützen sowie die 

sozialen und wirtschaftlichen Lebens-

grundlagen für ehemalige Kindersoldaten, 

unter Zwangsarbeit leidende sowie andere 

bedürftige Kinder und Jugendliche der Re-

gion zu verbessern. 

Daneben ist es aber auch wichtig, dass Fa-

milien, Gemeinschaften und lokale Akteu-

re sowie die Kinder und Jugendlichen 

selbst hinsichtlich der Achtung der Kinder-

rechte sensibilisiert werden. Um den Kin-

dern und Jugendlichen solide Zukunftsper-

spektiven zu bieten, ist ein geregelter Zu-

gang zu Bildungs- und Ausbildungsmaß-

nahmen notwendig. 

Ziel des Projektes war es, gefährdeten Kin-

dern – auch Kindern, die aus der Armee 

oder bewaffneten Gruppen ausscheiden, 

vulnerablen unbegleiteten Kinder sowie 

Kindern, die Opfer von Gewalt geworden 
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Das Projekt stützte sich auf einen doppel-

ten Ansatz, der zum einen den Austritt, Be-

treuung und Rückführung von Kindern, die 

rekrutiert wurden, abdeckt, aber auch mit 

der schulischen und sozioökonomischen 

Wiedereingliederung durch die Ausbil-

dung in Berufen verbunden ist. 

Dabei war die Wiedereingliederung in die 

Schule ein wichtiger Baustein, bei dem ver-

schiedene Aktivitäten durchgeführt wur-

den. Es sollte sichergestellt werden, dass 

die wiedereingegliederten insgesamt 200 

Schülerinnen und Schüler weiterhin zur 

Schule gingen. Die Betreuer besuchten die 

Schulen regelmäßig, um sich zu vergewis-

sern, dass die begünstigten Kinder moti-

viert waren und regelmäßig und fleißig am 

Unterricht teilnahmen. Im gesamten Schul-

jahr 2021/2022 gab es keinen einzigen Fall 

von Schulabbruch. 

Für die sozioökonomische Reintegration 

war das Ziel, Mitglieder der Zielgruppe zur 

Berufsausbildung zu verhelfen. 100 Mäd-

chen und Jungen wurden identifiziert und 

als Begünstigte für die sozioökonomische 

Reintegration ausgewählt. Es wurden 19 

Ausbildungszentren kontaktiert, die sich 

bereit erklärten, mit der Caritas Goma zu 

kooperieren. Nach einer Analyse und auf 

der Grundlage der Entscheidungen der Be-

günstigten wurden drei Berufszweige aus-

gewählt: Friseur, Schneider und Tischler 

(Tischlerei und Schreinerei). Diese Berufs-

zweige sind an die sozialen und wirtschaft-

lichen Realitäten angepasst und integrie-

ren die Bedingungen und Bedürfnisse des 

informellen Sektors, der ein Hauptbeschäf-

tigungsanbieter für die Auszubildenden 

sein könnte. Am Ende des Projekts ist es 

sehr lobenswert, dass alle Kinder die Aus-

bildung gut absolviert und erfolgreich ab-

geschlossen haben. 

Familienzusammenführung 

Die Familienzusammenführung war er-

folgreich: Nach mehreren erfolgreichen 

Suchaktionen von Familien wurden insge-

samt 432 Kinder, darunter auch Kinder mit 

Behinderungen (395 Jungen und 37 Mäd-

chen), wieder mit ihren Familien und Ge-

meinden vereint. 

Ergänzt wurde das Projekt durch verschie-

dene Maßnahmen, um präventiv Risiken 

der Familientrennung und die Verletzung 

der Rechte von Kindern zu verhindern so-

wie Maßnahmen zur Sensibilisierung, 

Überwachung schwerwiegender Verlet-

zungen und der Stärkung der gemein-

schaftlichen Schutzmechanismen. Dazu 

wurden mehrere Sensibilisierungsseminare 

über den Schutz, die Rechte des Kindes 

und den „DER“-Prozess (Entwaffnung, De-

mobilisierung und Reintegration) mit loka-

len, staatlichen und nichtstaatlichen Ak-

teuren, mit bestehenden kommunalen 

Netzwerken und Institutionen sowie spezi-

fische Vereinigungen wie RECOPE (Réseau 

Communitaire de Protection de l’Enfant) 

organisiert. Um eine große Bevölkerungs-

gruppe zu erreichen, wurden gemein-

schaftliche Sensibilisierungssitzungen und 

Aufklärungsmaßnahmen über Radiosen-

dungen verbreitet. 

Maria Schlageter und Andreas Brender

Stichwort-Info 

Caritas international arbeitet seit den 

1990er Jahren mit Caritas Goma zusam-

men und hat über viele Jahre hinweg Not-

hilfeprojekte der lokalen Partnerorgani-

sation unterstützt. Seit 2004 führt Caritas 

Goma mit Finanzierung von Caritas inter-

national sowie der Diözese Rottenburg-

Stuttgart Projekte zur Demobilisierung 

und Reintegration der Kindersoldaten im 

Nord-Kivu durch. 

Die Verschleppung und Rekrutierung von 

Kindersoldaten gehören zu den 

schlimmsten Verbrechen im Osten der DR 

Kongo. Viele Jugendliche sind hier mit 

dem Krieg großgeworden. Kindersolda-

ten brauchen Hilfe, um ins zivile Leben 

zurückzufinden. 

In dieser Region ist Caritas Goma eine der 

umsetzungsstärksten Organisationen, 

die im Sektor Demobilisierung und Wie-

dereingliederung von Kindersoldaten en-

gagiert ist. Caritas Goma hat seither 

wertvolle Erfahrungen gesammelt, so-

wohl in der Verhandlung mit den Milizen 

als auch in der Reintegration der Kinder 

in die Gesellschaft. In Zusammenarbeit 

mit anderen internationalen Organisatio-

nen kümmert sich Caritas um die not-

wendigen Entlassungspapiere und die 

Aufnahme der Kinder in Transitzentren. 

Caritas Goma verfügt über ein Team er-

fahrener Sozialarbeiter, ist gut vernetzt 

mit den regional aktiven Strukturen (UN-

Organisationen, nationale und interna-

tionale NGOs, staatliche Organe) und 

kann als neutraler und erfahrener Hilfsak-

teur trotz der volatilen und schwierigen 

Sicherheitssituation in der Region die Pro-

jektaktivitäten auch im Feld kontinuier-

lich umsetzen. 

Die Diözese Rottenburg-Stuttgart hat die 

Initiativen zur Prävention, dem Schutz 

und der Reintegration von Kindersolda-

ten bisher mit 1.715.000 Euro unter-

stützt.
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… wie die Ausbildung in einem Handwerk.



Seit Jahrzehnten gewährt Jordanien 

Schutz suchenden Menschen aus den 

Nachbarländern Unterkunft. Bis Ende 

2021 beherbergt Jordanien immer 

noch rund 90.000 Flüchtlinge, unter an-

derem Iraker, Jemeniten, Sudanesen 

und Somalier. Syrer machen die größte 

Gruppe der Flüchtlinge aus – rund 

660.000 syrische Flüchtlinge sind in Jor-

danien offiziell registriert; Schätzun-

gen zufolge halten sich jedoch ca. 1,3 

Millionen Syrer im Land auf. 

Besonders schwierige Bedingungen 

für nichtsyrische Geflüchtete  

in Jordanien 

Nichtsyrische Flüchtlinge stehen in Jorda-

nien vor einzigartigen Herausforderungen, 

vor allem wegen ihres schwierigen rechtli-

chen Status. Die meisten der vom Staat ge-

schaffenen Regelungen gelten für Syrer, 

nicht jedoch für andere Flüchtlingsgrup-

pen. So erhalten sie beispielsweise keine 

von der jordanischen Regierung ausgestell-

ten Registrierungsdokumente. Darüber hi-

naus haben sie im Gegensatz zu syrischen 

Flüchtlingen fast keine Möglichkeit, legal 

in Jordanien zu arbeiten, so dass sie auf in-

formelle und illegale Arbeit beschränkt 

sind, was sie einem höheren Risiko der 

Ausbeutung, Verhaftung und Inhaftierung 

aussetzt. Folglich gehen nur sehr wenige 

einer Arbeit nach. 

Die Corona-Pandemie verschärfte die 

schwierige Lage der Flüchtlinge zudem. 

Durch eine steigende Arbeitslosenquote 

verschlechterte sich die Ernährungssituati-

chender Geflüchteter sowie auf Hilfe ange-

wiesener Einheimischer in Jordanien. Seit 

Beginn des Projektes haben insgesamt 

5.000 vulnerable Geflüchtete sowie Jorda-

nierinnen und Jordanier eine medizinische 

Grundversorgung erhalten. Um während 

der Covid -19-Pandemie überfüllte Ge-

sundheitseinrichtungen zu vermeiden, bot 

Caritas Jordanien per Telefon medizinische 

Nachsorge an. Außerdem erhielten rund 

1.600 Patient:innen Medikamente, sowie 

medizinische Hilfsmittel wie Brillen, Hörge-

räte oder Rollstühle. 

Caritas Jordanien führte zu dem eine allge-

meine Gesundheitskampagne durch, bei 

der über 1.000 Geflüchtete erreicht wur-

den. In diesem Rahmen erhielten Geflüch-

tete und Jordanier:innen medizinische Be-

ratungen, sowie Ernährungsberatungen. 

Auch wurde in diesem Rahmen Sensibili-

sierungsarbeit für chronische Atemwegs-

erkrankungen geleistet. 

Neben der medizinischen Grundversor-

gung umfasste das Projekt auch die ambu-

lante Gesundheitsversorgung und statio-

näre Behandlung von Jordanierinnen und 

Jordaniern und Geflüchteten. Davon profi-

tierten rund 1.400 Personen. 

Starker Bedarf an psychosozialer  

Unterstützung 

Ein wichtiger Bestandteil des Projekts war 

auch die Verbesserung der psychosozialen 

Situation von vulnerablen Geflüchteten. 

Viele der Geflüchteten sind aufgrund von 

Krieg und Vertreibung traumatisiert und 

on. In dieser Situation waren vor allem 

nicht-syrische Flüchtlinge auf humanitäre 

Unterstützung angewiesen. Nur wenige 

von ihnen hatten ausreichend Zugang zur 

Gesundheitsversorgung, da diese für vul-

nerable nicht-syrische Geflüchtete oft un-

bezahlbar ist oder weil sie bei den Einrich-

tungen abgewiesen wurden. 

Die ungleiche Behandlung von Flüchtlin-

gen in Jordanien wurde 2018 von Hilfsor-

ganisationen betont. Als Reaktion darauf 

entstand mit Unterstützung der Diözese 

Rottenburg-Stuttgart das Projekt zur Un-

terstützung von Flüchtlingen in Jordanien. 

Die lokale Partnerorganisation Caritas Jor-

danien führte durch entsprechende Be-

treuungsangebote das Projekt erfolgreich 

durch. 

Medizinische Grundversorgung  

und Nachsorge für Geflüchtete  

und Einheimische 

Das Ziel des Projektes war die Verbesserung 

des gesundheitlichen Zustands schutzsu-
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Verbesserung für Gesundheit und Psyche. 

Geflüchtete werden in Jordanien ebenso unterstützt wie vulnerable Einheimische.

Die Caritas Jordanien leistet medizinische  
Versorgung … 



benötigen psychosoziale Unterstützung. 

Durch entsprechende Betreuungsangebo-

te der Caritas Jordanien und der Unterstüt-

zung der Diözese Rottenburg-Stuttgart 

und Caritas international wurde hier Abhil-

fe geschaffen. Es wurden Einzelsitzungen 

als auch psychotherapeutische Gruppen-

sitzungen angeboten, wovon über 150 

Personen profitierten. Beide Therapiefor-

men zielten darauf ab, den Begünstigten 

beim Umgang mit täglichen Ängsten und 

Stress zur Seite zu stehen. 

Des Weiteren führte Caritas Jordanien fa-

milientherapeutische Sitzungen mit 100 

Familien durch. Auch Kinder und Jugend-

liche erhielten im Rahmen des Projektes 

psychosoziale Unterstützung: 500 Kinder 

aus geflüchteten Familien haben an Aktivi-

täten zur psychosozialen Unterstützung 

teilgenommen. Die Sitzungen zielten da-

rauf ab, auf kreative Weise das Selbstwert-

gefühl und die allgemeine Zuversicht der 

Kinder zu fördern. 

Zudem wurden im Rahmen des Projekts 

Aufklärungsveranstaltungen zum Thema 

geschlechtsspezifische und sexuelle Ge-

walt angeboten. In dessen Rahmen konnte 

über Ursachen von sexueller Gewalt ge-

sprochen werden, sowie über Verfahren 

zur Meldung solcher Gewalt sensibilisiert 

werden. Daran nahmen über 200 Geflüch-

tete Teil. 

Das Projekt unterstützte die dringend nö-

tige medizinische und psychosoziale Ver-

sorgung von nicht-syrischen Geflüchteten 

in Jordanien. Damit konnte, mit Unterstüt-

zung der Diözese Rottenburg-Stuttgart, 

ein Beitrag zur Verbesserung der Lebenssi-

tuation dieser Gruppen geleistet werden. 

Maria Schlageter und Andreas Brender

Stichwort-Info 

Die Caritas Jordanien unterstützt seit ih-

rer Gründung 1967 marginalisierte Grup-

pen im Land, leistet mit Lebensmitteln 

und anderen Hilfsgütern Grundversor-

gung für Bedürftige, unterstützt Notlei-

dende unter anderem auch mit Mietbei-

hilfen, bietet medizinische Versorgung 

und psychosoziale Betreuung an, organi-

siert Bildungsangebote, fördert frühkind-

liches Lernen und kümmert sich um Alte, 

Kranke und Menschen mit Behinderung. 

Die Diözese Rottenburg-Stuttgart leistet 

gemeinsam mit Caritas international und 

seinem Partner vor Ort, der Caritas Jorda-

nien, seit vielen Jahren Hilfe in den Berei-

chen Gesundheitsversorgung und psy-

chosoziale Betreuung – sowohl für iraki-

sche, aber auch für syrische Flüchtlinge 

und Jordanier, die auf diese Hilfen ange-

wiesen sind. Ebenfalls unterstützt die Di-

özese über Caritas international Schul- 

und Bildungsbeihilfen für syrische und 

irakische Flüchtlinge. 

Für Maßnahmen der Gesundheitshilfe 

und der psychosozialen Rehabilitation in 

Jordanien hat die Diözese Rottenburg-

Stuttgart bisher 1,75 Millionen Euro zur 

Verfügung gestellt, für Bildung 1,053 

Millionen und für allgemeine Nothilfe-

maßnahmen 2,66 Millionen. 
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… für Geflüchtete ebenso wie für besonders bedürftige Einheimische.



Soziale Integration. 

Ivorische Flüchtlinge in der Diözese Cape Palmas in Liberia.

Nach vielen Jahren des Bürgerkriegs 

kann Liberia auf knapp zwei Jahrzehn-

te des Friedens zurückblicken. Auch 

wenn diese Zeit weitestgehend ohne 

Konflikte verlief, steht das Land weiter-

hin vor vielen wirtschaftlichen, politi-

schen und sozialen Herausforderun-

gen. Liberia gehört weiterhin zu den 

ärmsten Ländern der Welt. Derzeit 

nimmt es den 178. Rang von 191 Län-

dern auf dem Human Development In-

dex (HDI) ein. 62,9 Prozent der Bevölke-

rung galten 2019 als „multidimensional 

arm“ (HDI) und mit einem Einkommen 

von weniger als 1,90 USD leben laut 

Weltbank 44,4 Prozent der Bevölke-

rung in absoluter Armut. 

Zu den ärmsten Regionen des Landes zäh-

len vor allem die Verwaltungsbezirke im 

Osten des Landes, die in den Einzugsbe-

reich der Diözese Cape Palmas fallen. Es 

gibt kaum wirtschaftliche Förderung oder 

sonstige Entwicklungsprogramme, und ein 

wirtschaftlicher Aufschwung ist nicht in 

Sicht. 

Besonders betroffen von diesen Entwick-

lungen sind viele der ivorischen Flüchtlin-

ge, die sich bereits seit 2010 im Land be-

finden: Ende 2010 kam es im Nachbarland 

Elfenbeinküste anlässlich der Präsidenten-

wahl zu Spannungen, die zu schweren Un-

ruhen führten und zehntausende Ivorer zur 

Flucht nach Liberia zwangen. Über 12.000 

dieser Flüchtlinge kamen in einem eigens 

erbauten Flüchtlingslager in Little Wlebo, 

etwa 35 km von der Bezirkshauptstadt Har-

per unter. 2020 kamen erneut Familien 

nach Little Wlebo, was zu einer starken Be-

Kinder die Schulgebühr bezahlt und somit 

ermöglicht, dass sie die Little Wlebo Exten-

sion Elementary und Junior High School 

besuchen. Dabei wurden 242 ivorische 

Kinder gefördert und auch 149 liberiani-

sche Kinder einbezogen, um ein friedliches 

Zusammenleben zwischen den Flüchtlin-

gen und der liberianischen Gastgemeinde 

von Little Wlebo zu fördern. Neben den 

Schulgebühren erhielten die Kinder zudem 

benötigte Schulmaterialien (Hefte, Stifte 

und Bleistifte) sowie Schuluniformen. 

Die Zeugnisse und Rückmeldungen der 

Lehrerinnen und Lehrer zeigten, dass sich 

die Kinder gut und vielversprechend entwi-

ckeln. Keines von ihnen gab den Schulbe-

such auf, daher wurden auch im zweiten 

Semester die Schulgebühren für alle 391 

Schülerinnen und Schüler übernommen. 

Die ivorischen Flüchtlingskinder waren be-

geistert, die Schule weiterhin besuchen zu 

anspruchung der Infrastruktur führte. Die 

Flüchtlinge leben dort seit Jahren mit man-

gelnden Lebensgrundlagen und abseits 

der liberischen Bevölkerung. 

Die Diözese Rottenburg-Stuttgart leistet 

zusammen mit Caritas international und 

seinem Partner vor Ort Hilfe für ivorische 

Flüchtlinge. 

Grundlage für soziale  

und wirtschaftliche Integration:  

Schulbildung der Kinder 

Oberstes Ziel war es, einen Beitrag zur so-

zialen und wirtschaftlichen Integration von 

1.200 ivorischen Flüchtlingen im Little Wle-

bo Camp in die liberianische Gesellschaft 

zu leisten. Dazu sollte der Zugang zu Bil-

dung für Schulkinder in der Region sicher-

gestellt werden. Insgesamt wurde für 391 
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Schulbildung der Kinder ist die Grundlage für jede Form der Integration.



können und ihre schulischen Leistungen 

entwickelten sich gut. 

Einkommen schaffende  

Maßnahmen für Familien 

Des Weiteren wurden im Projekt Haushalte 

darin unterstützt, ihre Familien durch Ein-

kommen schaffende Maßnahmen auf wür-

devolle Weise selbst unterhalten zu kön-

nen. Eine Maßnahme war dafür die Grün-

dung von Kleinstunternehmen, von der 

mehr als 180 Familien profitierten. Flücht-

lingsfamilien wurden in die Lage versetzt, 

auf eigenen Beinen zu stehen. Bis zum Pro-

jektende waren alle neuen Kleinstunter-

nehmen noch aktiv. 

Obwohl alle im Little Wlebo Camp leben-

den Flüchtlinge vulnerabel sind, gibt es un-

ter ihnen Menschen, die aufgrund ihrer Le-

bensumstände besonders bedürftig sind. 

Dazu gehören zum Beispiel ältere Men-

schen, körperlich Behinderte, Waisen, 

chronisch Kranke mit besonderen Bedürf-

nissen und alleinerziehende Mütter. Sie er-

hielten medizinische Unterstützung, Le-

bensmittel, Kleidung und Hygieneartikel. 

Das friedliche  

Zusammenleben stärken 

Um das friedliche Zusammenleben der 

ivorischen Flüchtlinge mit den Menschen 

in den aufnehmenden liberianischen Nach-

bargemeinden zu stärken, wurden Work-

shops durchgeführt, Mediationsteams 

ausgebildet und Friedensclubs gegründet. 

Ziel war es, ein friedliches Zusammenleben 

in den verschiedenen Gemeinden zu schaf-

fen, Frieden unter den Schülern zu schaf-

fen und Friedensbotschaften auf Spielplät-

zen, bei Freunden, unter Geschwistern und 

zu Hause zu verbreiten. Damit konnte er-

reicht werden, dass die meisten Bewohner 

friedlich zusammenleben. Dies trifft beson-

ders auf Schülerinnen und Schüler zu: die 

Flüchtlingskinder sind so gut integriert, 

dass man kaum einen Unterschied zwi-

schen liberianischen und ivorischen Schü-

lerinnen und Schülern feststellen kann. 

Maria Schlageter und Andreas Brender 

Stichwort-Info: 

Der DCV arbeitet seit über 20 Jahren mit 

dem Projektpartner Caritas Development 

Cape Palmas (CDCP) zusammen. In den 

letzten Jahren wurden gemeinsam Pro-

jekte zugunsten marginalisierter Jugend-

licher (gefördert durch das Bundesminis-

terium für wirtschaftliche Zusammenar-

beit und Entwicklung, BMZ) oder zur Be-

kämpfung von/Vorbeugung gegen Ebola 

umgesetzt. 

Mit Unterstützung der Diözese Rotten-

burg-Stuttgart werden nun schon seit ei-

nigen Jahren Projekte in den beiden 

Flüchtlingslagern Little Wlebo und im 

Camp bei Zwedru umgesetzt. 

Die Diözese Rottenburg-Stuttgart hat die 

Integrationsmaßnahmen in Liberia bis-

lang mit 775.000 Euro unterstützt.
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Für das bettelarme Land Liberia …



Weltweiter Bedarf an Unterstützung. 

Die Hilfen im Überblick.

Im Berichtszeitraum zwischen dem Re-

daktionsschluss des Magazins „Der Ge-

teilte Mantel“ 2022 Mitte August des-

selben Jahres und dem der aktuellen 

Ausgabe Ende Mai 2023 hat die Diözese 

Rottenburg-Stuttgart zahlreiche Förder-

anträge aus Mitteln des „Zweckerfül-

lungsfonds Flüchtlingshilfe“ bewilligt 

und ausgezahlt – größtenteils in Zu-

sammenarbeit mit Caritas internatio-

nal. Besondere Schwerpunkte bildeten 

dabei Länder auf dem afrikanischen 

Kontinent sowie im Nahen Osten.

Afrika: 

In Uganda wurden für die Unterstützung 

von in der Großstadt lebenden Geflüch- 

teten und Asylsuchenden in Kampala 

300.000 Euro zur Verfügung gestellt. 

Weitere 230.000 Euro kamen dem Schutz, 

der Prävention und der Reintegration ehe-

maliger Kindersoldaten in der Demokrati-

schen Republik Kongo zugute. 

Mit 30.000 Euro wurden Ausbildungspro-

gramme für geflüchtete Frauen in Johan-

nesburg in Südafrika gefördert. 

Die Not- und Übergangshilfen für Binnen-

vertriebene in Flüchtlings-Camps in Juba 

im Südsudan konnte mit 350.000 Euro ge-

fördert werden.
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Hilfebereiche Euro 

Allgemeine Nothilfe 15.068.916,00 

Bildung / Schule / Ausbildung / Frauenbildung / Friedensbildung 4.357.574,00 

Baumaßnahmen / Wiederaufbau / Wiederansiedelung 2.850.500,00 

Landwirtschaftliche Projekte 700.600,00 

Medizinische / therapautische / psychosoziale / rehabilitative Hilfen 10.827.990,00 

Rehabilitation von Kindersoldaten 1.715.000,00 

Forschung 68.000,00 

Verschiedenes 230.000,00 

 

Hilfen total 35.818.580,00 

 

*Mittel des Zweckerfüllungsfonds Flüchtlingshilfe der Diözese Rottenburg-Stuttgart seit 2013 insgesamt

Die Hilfen im Überblick*



Naher Osten: 

Im Libanon wurde der Zugang bedürftiger 

Menschen zur medizinischen Grundversor-

gung in Tripoli mit 50.000 Euro gefördert. 

Für die Unterstützung älterer, vom syri-

schen Bürgerkrieg betroffener Menschen 

in Syrien konnten 225.000 Euro zur Verfü-

gung gestellt werden. Ein Kindergarten-

projekt in Beirut erhielt 50.000 Euro. 

In Jordanien wurden medizinische Hilfen 

und psychosoziale Begleitung für Geflüch-

tete und vulnerable Einheimische mit 

350.000 Euro gefördert. Für diese Perso-

nengruppen wurden auch 150.000 Euro 

für Bargeldhilfen für deren Grundbedürf-

nisse eingesetzt. 

In Syrien wurden in zwei Projekten zusam-

men 130.000 Euro für die Unterstützung 

von Erdbebenopfern zur Verfügung ge-

stellt. 

In Erbil, der Hauptstadt der teilautonomen 

kurdischen Provinz im Nordirak, wurden 

Stipendiaten von Studiengängen zu Frie-

den und nachhaltiger Entwicklung mit 

22.500 Euro unterstützt. Ebenfalls Nord-

irak, in Zakho, wurden die Hilfeleistungen 

für irakische Binnenflüchtlinge und Bedürf-

tige mit 350.000 Euro fortgesetzt.

Asien: 

Für die Fortführung von Nothilfen in neun 

Flüchtlingslagern in Thailand in den Jahren 

2023/2024 wurden 180.000 Euro einge-

setzt. 

Mit zusammen 190.000 Euro wurde in 

Khulna, Bangladesh, die Unterstützung 

von Menschen gefördert, die Opfer von 

Klimakatastrophen geworden sind. 

Lateinamerika: 

130.000 Euro flossen in Maßnahmen zum 

Schutz von Migrantinnen und Migranten 

in Südmexiko. 

Europa: 

Die Versorgung von Binnenflüchtlingsfa-

milien in der Ukraine durch die Caritas Ma-

riupol mit Hilfspaketen wurde mit 15.000 

Euro mitfinanziert. 

Mittel für „nicht beachtete Katastrophen“: 

Aus dem Fonds für „nicht beachtete Kata-

strophen“ konnten Caritas international 

66.000 Euro für Erdbebenopfer in Cianjur 

in West-Java und 67.000 Euro für die Stär-

kung der Resilienz von Konflikten betroffe-

ner Familien im irakischen Falluja zur Ver-

fügung gestellt werden. 

Dr. Thomas Broch
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Die Hilfen im Überblick*

Länder Euro 

Afghanistan 250.000,00 

Äthiopien 322.500,00 

Albanien 345.000,00 

Angola 68.200,00 

Bangladesh 553.500,00 

Brasilien 310.000,00 

Burkina Faso 70.900,00 

Burundi 150.000,00 

Chile 100.000,00 

Demokr. Rep. Kongo 2.233.950,00 

Deutschland (Renovabis) 32.000,00 

Eritrea 35.000,00 

Guatemala 589.550,00 

Haiti 30.000,00 

Honduras 36.500,00 

Indien 528.100,00 

Indonesien 73.600,00 

Irak 4.355.835,00 

Israel 397.500,00 

Jordanien 5.462.350,00 

Kenia 56.440,00 

Kolumbien 1.145.000,00 

Libanon 1.728.640,00 

Liberia 775.000,00 

Malawi 880.600,00 

Mali 836.500,00 

Marokko 967.000,00 

Mexiko 448.500,00 

Mosambik 240.000,00 

Myanmar 270.000,00 

Peru 300.000,00 

Philippinen 138.000,00 

Rumänien 51.600,00 

Senegal 200.000,00 

Serbien 360.000,00 

Sri Lanka 140.000,00 

Südafrika 179.600,00 

Südsudan 3.250.500,00 

Syrien 1.908.689,00 

Tansania 130.000,00 

Thailand 800.000,00 

Tschad 230.000,00 

Türkei 35.000,00 

Uganda 1.821.860,00 

Ukraine 2.584.166,00 

International 397.000,00 

 

Länder total 35.818.580,00 
 

 

*Mittel des Zweckerfüllungsfonds Flüchtlingshilfe  
der Diözese Rottenburg-Stuttgart seit 2013 insgesamt 



Länder/ Hilfen Allgemeine  
Nothilfe

Bildung/Schu-
le/Ausbildung 
/ Frauenbil-
dung/ Frie-
densbildung

Bauen/ Wie-
deraufbau/ 
Wiederan-
siedlung

Landwirt-
schaftliche 
Projekte

Medizinische / 
therapautische / 
psychosoziale / re-
habilitative Hilfen

Resozialisie-
rung von Kin-
dersoldaten

Forschung Verschiedenes Länder total €

Afghanistan 250.000,00 250.000,00

Äthiopien 30.000,00 117.000,00 175.500,00 322.500,00

Albanien 345.000,00 345.000,00

Angola 22.000,00 28.700,00 17.500,00 68.200,00

Bangladesh 163.500,00 140.000,00 250.000,00 553.500,00

Brasilien 60.000,00 150.000,00 100.000,00 310.000,00

Burkina Faso 45.900,00 25.000,00 70.900,00

Burundi 150.000,00 150.000,00

Chile 100.000,00 100.000,00

Dem. Rep. Kongo 145.800,00 35.750,00 27.400,00 300.000,00 10.000,00 1.715.000,00 2.233.950,00

Deutschland 32.000,00 32.000,00

Eritrea 35.000,00 35.000,00

Guatemala 277.800,00 35.750,00 27.400,00 300.000,00 640.950,00

Haiti 30.000,00 30.000,00

Honduras 36.500,00 36.500,00

Indien 25.000,00 128.000,00 36.600,00 338.500,00 528.100,00

Indonesien 36.800,00 36.800,00 73.600,00

Irak 3.414.000,00 141.050,00 650.000,00 150.785,00 4.355.835,00

Israel 397.500,00 397.500,00

Jordanien 2.659.500,00 1.053.030,00 1.750.000,00 5.462.530,00

Kenia 47.940,00 8.500,00 56.440,00

Kolumbien 300.000,00 845.000,00 1.145.000,00

Libanon 450.000,00 679.530,00 599.110,00 1.728.640,00

Liberia 150.000,00 625.000,00 775.000,00

Malawi 179.000,00 150.000,00 29.000,00 522.600,00 880.600,00

Mali 272.000,00 9.500,00 150.000,00 405.000,00 836.500,00

Marokko 300.000,00 667.000,00 967.000,00

Mexiko 430.000,00 18.500,00 448.500,00

Mosambik 140.000,00 100.000,00 240.000,00

Myanmar 270.000,00 270.000,00

Peru 150.000,00 150.000,00 300.000,00

Philippinen 30.000,00 108.000,00 138.000,00

Rumänien 35.000,00 16.600,00 51.600,00

Senegal 200.000,00 200.000,00

Serbien 410.000,00 410.000,00

Sri Lanka 140.000,00 140.000,00

Südafrika 53.100,00 77.000,00 49.500,00 179.600,00

Südsudan 2.175.500,00 655.000,00 420.000,00 3.250.500,00

Syrien 1.424.000,00 214.689,00 70.000,00 200.000,00 1.908.689,00

Tansania 130.000,00 130.000,00

Thailand 800.000,00 800.000,00

Tschad 230.000,00 230.000,00

Türkei 10.000,00 25.000,00 35.000,00

Uganda 445.000,00 271.885,00 300.000,00 804.972,00 1.821.857,00

Ukraine 687.660,00 456.600,00 1.439.900,00 2.584.160,00

International 67.000,00 100.000,00 230.000,00 397.000,00

Hilfen total € 15.068.916,00 4.357.574,00 2.850.000,00 700.600,00 10.827.990,00 1.715.000,00 68.000,00 230.000,00 35.818.580,00
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Mit Ihrer Unterstützung!

Wir suchen Spender!
Fordern Sie bitte unverbindlich  
weitere Informationen an:
Eugen-Bolz-Platz 1, 72108 Rottenburg a. N. 
07472 169-379, weltkirche@bo.drs.de
Spenden: LIGA-Bank, BIC: GENODEF1M05 
IBAN: DE90 7509 0300 0006 4982 80

„Solidarität und Beistand für Menschen in der Ukraine“
Der Krieg in der Ukraine hat unzählige Menschen zur Flucht gezwungen –  
und tut es heute noch. Luftalarm, Kämpfe, Bomben und Zerstörung sind seit 
über einem Jahr furchtbarer Alltag. Kinder, Jugendliche, Senioren und ganze 
Familien müssen sich weiterhin vor den russischen Angriffen in Sicherheit 
bringen.

Mit Unterstützung der Stiftung Weltkirche können 30 Binnenflüchtlinge in der Stadt 
Vasylkiv im St. Josef-Haus Unterschlupf finden. Ganz konkret werden aktuell pro Person 
und Tag 8 € Unterhaltskosten benötigt.

www.weltkirchlich-engagiert.de
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Autorinnen und Autoren 

 
Brender, Andreas, Referent für Kirche und 
Unternehmenskooperationen bei Caritas inter-
national, Freiburg i. Br./Kirchzarten. 
 
Broch, Thomas, Dr. theol., Pressesprecher i. 
R., Wissenschaftlicher Mitarbeiter der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart, Pfaffenweiler i. Br. 
 
de Castro, Inés, Prof. Dr. phil., Ethnologin 
und Altamerikanistin; von 2006 bis 2010 Lei-
terin der ethnologischen Sammlung des Roe-
mer- und Pelizaeus-Museums Hildesheim; seit 
2010 Direktorin des Linden-Museums in Stutt-
gart, Stuttgart. 
 
Firetti, Adelia, Mitglied des Scalabrini-Säku-
larinstituts, Solothurn/Schweiz. 
 
Hernandez, Juliane, Regionalreferentin für 
Südostasien, Südsudan und Lateinamerika in 
der Hauptabteilung Weltkirche der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart und zuständig für die 
Solidaritätsaktion „PRIM – Priester helfen 
Priestern in der Mission“, Rottenburg a. N. 
 
Kleibl, Tanja, Prof. Dr. rer. soc., Forschungs-
professorin im Bereich Partizipative Aktionsfor-
schung an der Technischen Hochschule Würz-
burg-Schweinfurt, Fakultät Angewandte Sozi-
alwissenschaften, Beraterin von MISEREOR, 
Würzburg. 
 
Kotz, Sr. Anna-Luisa, Generalrätin und Ge-
neralprokuratorin der Genossenschaft der 
Barmherzigen Schwestern des hl. Vinzenz von 
Paul in Untermarchtal. 
 
Maruhukiro, P. Déogratias, Dr. phil., Dipl.-
Theol., Akademischer Mitarbeiter und Dozent 

am Fachbereich Caritaswissenschaft und 
Christliche Sozialarbeit der Katholisch-Theolo-
gischen Fakultät der Albert-Ludwig-Universität 
Freiburg und Koordinator des „Clusters Frie-
den und Versöhnung“ in der Zusammenarbeit 
zwischen Baden-Württemberg und Burundi, 
Freiburg i. Br. 
 
Müller, Oliver, Dr. theol., Abteilungsleiter im 
Deutschen Caritasverband/Leiter von Caritas 
international, Freiburg i. Br. 
 
Meier, Johannes, Prof. em., Dr. theol., von 
1992 bis 1997 ordentlicher Prof. für Kirchen-
geschichte des Mittelalters und der Neuzeit in 
Bochum, von 1996 bis 2006 Wissenschaftli-
cher Berater der Adveniat-Kommission (Unter-
kommission Lateinamerika) der Deutschen Bi-
schofskonferenz und von 1997 bis 2013 o. 
Prof. für Mittlere und Neuere Kirchenge-
schichte und Religiöse Volkskunde in Mainz, 
Koblenz. 
 
Mutoro, Noreen, Master of Science, Biologin 
und Doktorandin am Fachbereich für Umwelt 
und Biodiversität der Universität Salzburg. 
 
Nauderer, Magdalena, M. A. in Philosophie, 
Studium der Nahostwissenschaften an der 
Universität München mit dem Schwerpunkt  
Islamwissenschaft und Judaistik; derzeit kom-
missarische Geschäftsführerin des deutschen 
Fördervereins Jesuit Worldwide Learning e.V. 
(JWL); als Länderdirektorin für alle JWL-Projek-
te im Irak zuständig, München und Erbil/Irak. 
 
Pankiraj, David, Dr. phil.; Pfarrer der Seelsor-
geeinheit Mühlacker-Süd (Heimsheim und 
Wiernsheim), Seelsorger für die muttersprach-

l  Stiftung Weltkirche in der Diözese Rottenburg-Stuttgart 
Liga Bank eG 
IBAN DE 90 7509 0300 0006 4982 80 
BIC GENODEF1M05 
Stichwort „Stiftung Weltkirche“

liche Gemeinde der Tamilen in Stuttgart und 
Dekan des Dekanats Mühlacker, Heimsheim. 
 
Pohl, Christiane, Dr. theol. des., Studienrätin 
an der Gewerblichen Schule in Tübingen, Tü-
bingen. 
 
Reichert, Wolf-Gero, Dr. theol., Geschäfts-
führer der Hauptabteilung Weltkirche der Di-
özese Rottenburg-Stuttgart, Rottenburg a. N. 
 
Schlageter, Maria, Praktikantin Caritas inter-
national in den Bereichen Fundraising und Öf-
fentlichkeitsarbeit, Freiburg i. Br. 
 
Schockenhoff, Martin, Dr. jur., Rechtsanwalt 
in Stuttgart, Ludwigsburg. 
 
Stäps, Heinz Detlef, Msgr. Dr. hist. eccl., 
Domkapitular, Leiter der Hauptabteilungen 
Weltkirche sowie Glaubensfragen und Öku-
mene der Diözese Rottenburg-Stuttgart, Rot-
tenburg a. N. 
 
Udemba, Emeka, freischaffender Künstler in 
Freiburg i. Br., Kirchzarten und Lagos/Nigeria. 
 
Wagner, Marita, katholische Theologin, vor-
mals Fachbereichsleiterin beim Katholischen 
Hilfswerk missio in Aachen und Chefredakteu-
rin der Fachzeitschrift „Forum Weltkirche“; 
Promotionsstudium zu Postcolonial and Deco-
lonial Studies in Salzburg. 
 
Zöller, Theresa, katholische Theologin und 
Medienwissenschaftlerin (B. A.); Volontärin 
beim Katholischen Sonntagsblatt, Tübingen-
Hirschau.
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